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Das Buch

Der erfolgreiche und skrupellose Pharmaunternehmer Frank Linden will auspacken. Eine schwere Krebserkrankung scheint ihn im Alter milde gestimmt zu haben. Er heuert den Journalisten und Ghostwriter Simon Hallberg an, um hochbrisante Informationen über sein Unternehmen zu veröffentlichen. Doch bei der Übergabe des Materials werden beide erschossen. Michael Sander, der mit dem Journalisten befreundet war, ermittelt auf eigene Faust. Er schafft es, in den Besitz des geheimen Materials zu gelangen. Die Polizei wiederum setzt pikanterweise Kommissarin Lene Jensen auf den Fall an, die im privaten Umfeld des Pharmaunternehmers recherchiert. Sie stößt auf eine Spur, die in einen ungeheuerlichen Verdacht mündet. Unterdessen gerät Michael Sander in tödliche Gefahr. Eine abenteuerliche Verfolgungsjagd bis über Schwedens Grenzen hinaus beginnt.
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Anna & Frank Lindens Sommerresidenz, Vedersølund, Jütlands Westküste – Montag, 27. August 2018


Die Morgensonne fiel
 auf die Föhren, die ihre gezackten Schatten über große, gepflegte Rasenflächen warfen, bis hin zu den Wirtschaftsgebäuden und nach Westen, hoch an die weißen Wände des Gutshauses.

Nach einer weiteren schlaflosen Nacht war Frank Linden mit der Sonne aufgestanden. Er hatte ein warmes, linderndes Bad genommen und sich mit großer Sorgfalt angekleidet: schneeweißes Hemd, blaue Seidenkrawatte von Hermès, schwarze Lackschuhe und anthrazitfarbener Anzug von Bond Street.

Er war überzeugt, dass dieser Tag sein letzter sein würde, und er hatte vor, ihm so elegant wie möglich entgegenzutreten.

Der früher so energische, dynamische Mann krümmte sich um einen vom Zwerchfell ausstrahlenden Dauerschmerz. Einer seiner Ärzte hatte ihm weismachen wollen, dass man sich an chronische Schmerzen gewöhnen könne.

Das stimmte nicht
.

Krebs. Ein treffender Name für das, was ihn sehr bald ins Grab bringen würde. Das Tier bohrte seine Scheren immer tiefer in seine Eingeweide, ins Rückenmark, seine Leber und Lungen.

Unersättlich. Blind. Verfressen. Ein Wesen aus dem Morast.

Sein Hemdkragen war zwei Nummern zu weit geworden, das Gesicht aufgedunsen. Frank Linden schnitt seinem Spiegelbild eine Grimasse und atmete so tief ein, wie die Schmerzen es zuließen. Dann ging er vom Bad über das gebohnerte Parkett zum Schlafzimmer.

Er schob die Tür auf und betrachtete seine schlafende Frau.

Ein leichtes Lächeln umspielte Annas Lippen. Die Augäpfel zuckten unter den dünnen Augenlidern. Sie träumte. Das kräftige, graue Haar war über dem Kopfkissen aufgefächert. Winzige Staubkörner schwebten im Licht der Morgensonne. Er weckte sie nicht, saugte nur die Düfte des Zimmers ein.

»Leb wohl, mein Herz.«

Im Büro traf der Schmerz ihn mit voller Wucht am Solarplexus. Er musste sich auf dem Schreibtisch abstützen, ehe er mit seinem Tun fortfahren konnte: dem langsamen und umständlichen Zusammenpacken der Dinge, die nötig waren, um ihn wie geplant durch diesen letzten Tag zu bringen. Eine volle Packung Morphinpflaster, ein Blister Morphintabletten, eine kleine Walther PPK Selbstladepistole und ein zusätzliches Magazin. Er nahm aufmerksam jeden einzelnen Gegenstand in Augenschein, ehe er ihn in die Aktentasche legte. Alles, was er früher automatisch erledigt hatte, forderte nun seine ganze Aufmerksamkeit 
und Kraft. Das Gehirn war träge geworden, das war der Preis des Morphins. Ohne es würde er sich zusammengekrümmt wie ein angeschossenes Tier am Boden winden, außerstande, sich um sich selbst, seine Pläne oder seine Familie zu kümmern.

Er kniete sich hin und öffnete eine auf den ersten Blick nicht sichtbare, in das Parkett eingelassene Klappe, danach den darunterliegenden Tresor und entnahm ihm ein speckiges, grünes Tagebuch, ein dickes Bündel mit Geldscheinen und einen silberfarbenen USB-Stick.

Dann trank er mit geschlossenen Augen ein Glas Wasser, setzte sich an den Tisch, schraubte den Verschluss vom Füllfederhalter, nahm einen Bogen Briefpapier und schrieb:

Anna, meine Anna,

ich bin gezwungen, Dich zu verlassen. Ich kann die Dinge nicht ungeschehen machen, aber ich will wenigstens versuchen, das Unrecht wiedergutzumachen, das ich verursacht habe. Dieser Tag ist meine letzte Chance. Die will ich ergreifen. Ich will Thomas finden und ihn um Verzeihung bitten. Sollte mir das nicht gelingen und er eines Tages zu Dir kommen, musst Du alles tun, um ihm und seiner Familie zu helfen.

Du bist immer das Beste gewesen, was einem Menschen wie mir widerfahren konnte. Ich habe Dich zu keinem Zeitpunkt verdient, aber ich habe Dich immer geliebt.

Fran
k

Er nahm eine Rose aus der Vase und legte sie auf den Brief, richtete sich auf und betrachtete das Arrangement.

Dann nahm er seine Aktentasche und verließ das Büro.

Hinter ihm verwischte das Wasser vom Rosenstängel die Unterschrift auf dem Brief und machte sie unleserlich.



Automatisch öffneten sich
 die schwarzen Tore in der Mauer, die den Gutshof umgaben, und ließen Frank Lindens nachtblauen Mercedes passieren. Er bog links auf die Schotterstraße ab und erreichte wenige Minuten später die Landstraße nach Ringkøbing, wo er Gas gab.

Es war wenig Verkehr, und der große Mercedes, eins der wenigen Dinge, die er noch beherrschte, brummte leise und sonor.

Fünfunddreißig Minuten später erreichte er die mitteljütländische Bundesstraße, verband das Mobilgerät mit der Freisprechanlage und betätigte die Kurzwahl. Nach fünf Freizeichen antwortete die schläfrige Stimme eines jungen Mannes:

»Hmm? Simon Hallberg …«

»Können wir uns bereits um elf Uhr statt um zwölf Uhr treffen? Ich bin früher als geplant von zu Hause losgekommen.«

Die Stimme des Journalisten klang schlagartig hellwach.

»Natürlich geht das. Und Sie sind wirklich entschlossen, das durchzuziehen? Ich meine …«

Frank Linden presste die geballte Faust aufs Zwerchfell und blinzelte in die Sonnenreflexe auf der Motorhaube. Er nahm alles gestochen klar und zugleich verschwommen 
wahr. Die Welt um ihn herum begann sich eigenwillig aufzuführen.

Jetzt übernahm der Unternehmer in ihm. Er hatte im Laufe seiner Karriere Milliardendeals gemanagt, da würde er ja wohl am Festzurren einiger simpler Bedingungen für sein Vermächtnis nicht scheitern.

»So wie wir es verabredet haben«, sagte er. »Sie bekommen eine Story von mir, und Ihr Freund findet Thomas Schmidt.«

Er setzte seine Sonnenbrille auf.

»Ich hätte mich schon längst dazu durchringen sollen, aber ich bin ein Feigling«, murmelte er.

»Das ist wohl kaum die vorherrschende Meinung über Sie«, wandte der Journalist ein.

»Nichtsdestotrotz ist es die Wahrheit.«

Simon Hallberg räusperte sich. Linden hörte im Hintergrund ein Glucksen und sah sich nach seiner Wasserflasche um.

»Michael Sander findet alles und alle, seien Sie versichert«, sagte Simon. »Und wenn wir das hier tatsächlich zu Ende bringen, kriegen wir Schlagzeilen auf der ganzen Welt. Danach wird Ihre Branche nicht mehr dieselbe sein.«

»Das wird auch höchste Zeit.«

Frank Lindens Blick sprang zwischen der Straße vor ihm, dem Rückspiegel und den Seitenspiegeln hin und her. Er war sicher, dass er beschattet wurde. Falls nicht, machten seine Widersacher eine schlampige Arbeit. Und er zweifelte keine Sekunde daran, dass es sich um die Besten handelte, die für Geld zu kriegen waren. Vermutlich Experten der düstersten Sorte, vermittelt von einer kleinen, exklusiven 
Sicherheitsfirma. Eine von denen, die nicht über Google zu finden waren.

»Ich will ganz bestimmt nicht undankbar sein«, versicherte Simon ihm. »Das Honorar ist fabelhaft. Es scheint mir nur so … endgültig.«

Frank Linden blinzelte gereizt. »Verdammt, Hallberg, Sie sind Journalist. Erzählen Sie mir nicht, dass Sie nicht von einer Story wie dieser geträumt haben. Aber gehen Sie behutsam damit um … Und sorgen Sie dafür, dass niemand Ihnen folgt. Sie sind irgendwo da draußen. Glauben Sie mir.«

»Ich nehme das Rad«, sagte Simon Hallberg.

»Gut. Bis gleich.«

Linden beendete das Gespräch und beobachtete resigniert den verdreckten weißen Ford Mondeo drei oder vier Wagen hinter sich, den er seit fünf Minuten im Rückspiegel hatte.

Die Kabine des Ford Mondeo sah aus, als hätte eine Horde Vierzehnjähriger darin gecampt. Pappbecher mit kalten Kaffee- und Colaresten, fettfleckige Bäckertüten und ein paar leere Pizzaschachteln. Genau die Kombi aus gemütlichem Chaos und wüsten Ausdünstungen, die der Verfolger so liebte. Ein bisschen wie in seiner Wohnung in Hamburg, bis auf den Beo, um den sich seine Nachbarin Frau Schimmelmann kümmerte, wenn Joachim Bachmann auf »Geschäftsreise« war.

Aus der Stereoanlage tönte Shania Twain.

Der korpulente, fünfundfünfzigjährige Privatdetektiv gähnte, schob eine Hand unter den Hosenbund und kratzte sich am Gemächt. Er schloss genießerisch die Augen. Der 
Wagen näherte sich um Haaresbreite der Leitplanke, worauf er die Hand aus der Hose zog, den Wagen wieder in die Spur brachte und erneut gähnte. Bachmann rieb sich über die grauen Bartstoppeln, tippte eine Nummer in sein Satellitentelefon und richtete sich im Sitz auf, als die flache, monotone Stimme des Verbindungsoffiziers aus den Lautsprechern rieselte. Sie verwendeten Stimmverzerrer, und Bachmann wusste, dass seine Stimme am anderen Ende ebenso monoton und träge ankam – irgendwo in England vermutlich.

»Ja?«

»Wir durchqueren gerade Fünen«, teilte der Deutsche mit.

Hundert Meter vor ihm glitt Frank Lindens Mercedes lässig durch den Morgenverkehr.

»Halten Sie Abstand«, ermahnte der Verbindungsoffizier ihn überflüssigerweise.

»Was hat Linden vor? Ich meine, was ist der Zweck seiner Reise und wo führt sie hin?«

»Eine Pilgerfahrt, würde ich sagen. Vergebung seiner Sünden. Etwas, woran Frank schon sehr viel früher hätte denken sollen.«

Trotz des Stimmverzerrers deutete Bachmann die kurzen Konsonanten und die leicht schleppende Stimme als das gediegene Produkt traditioneller englischer Oberklasse: Eton oder Rugby, Oxbridge, mit anschließendem Offizierspatent in einem ruhmreichen Regiment.

»Aha«, sagte Bachmann.

»Und das können wir nicht zulassen«, sagte der Verbindungsoffizier
.

»Das können wir wohl nicht. Wie gehe ich ab jetzt vor?«

»Folgen Sie ihm weiter. Wir haben eine Vermutung, was sein Ziel ist, wollen aber gerne ganz sichergehen. Und seien Sie um Gottes willen vorsichtig. Frank Linden ist todkrank. Er hat nichts zu verlieren und wird sich vor nichts fürchten. Und er ist ein großer Mann, das kann man drehen und wenden, wie man will. Bedauerlicherweise sind wir gezwungen, Frank Lindens Geschichte abzuschließen.«

»Warum überlassen Sie das nicht einfach dem Lauf der Natur?«, fragte der Deutsche.

Die Tonlage des Verbindungsoffiziers veränderte sich. Wurde klanglos.

»Bis zum allerletzten Atemzug kann er für unseren Klienten alles zerstören. Außerdem hat er diesen verfluchten Ghostwriter ins Spiel gebracht. Typisch Frank. Wir müssen jetzt eingreifen. Und ich verfüge zufällig über die passende lokale Expertise.«

»Lokal?«

Bachmann bekam keine Antwort. Der Verbindungsoffizier hatte das Gespräch beendet.

Der Verfolger schüttelte die letzte Zigarette aus dem Päckchen und hoffte, dass Frank Linden auf seiner Pilgerfahrt eine kurze Pause eingeplant hatte.

Am liebsten irgendwo, wo es Camel Blue gab.



In einer eleganten Altbauwohnung
 in der Nähe der Kopenhagener Marmorkirche klingelte das Telefon. Die Operatorin war schlagartig hellwach, streckte sich nach dem Handy auf dem Nachttisch aus und setzte sich auf.

»Ja?«

Sie blinzelte, als sie die körperlose Stimme des Verbindungsoffiziers hörte, und beugte sich vor.

»Sind Sie wach?«

»Ja.«

Sie fuhr sich mit den Fingern durch das kurze, fast schwarze Haar. Spürte das Adrenalin.

»Wir haben grünes Licht.«

Sie schlug die Bettdecke beiseite und warf einen Blick auf den jungen Mann, den sie am Vorabend aufgegabelt hatte und mit dem sie nun das Bett teilte. Mark? Martin? Morten? Er war nackt und muskulös. Glatte Haut, unbehaart und braun gebrannt – genau so, wie sie es am liebsten mochte.

Und er schlief friedlich wie ein Kind. Nichts ahnend.

Die Operatorin stieg aus dem Bett und stellte sich nackt vor die hohen Schlafzimmerfenster, zog die langen Vorhänge auf und begrüßte das majestätische Kuppeldach der 
Marmorkirche wie üblich mit einem Lächeln. An diesem Morgen sah das Kupferdach massiv und wehrhaft aus wie der Helm eines Kreuzritters. Zu anderen Zeiten – besonders an späten Sommernachmittagen – wirkte es leicht und licht wie Luft. Schwebend.

Tauben flogen von Gesimsen und Mauervorsprüngen auf und schraubten sich hinauf zum Himmel.

»Wo finde ich ihn?«, fragte sie.

»Nach unserer aktuellen Einschätzung ist er mit seinem Ghostwriter am Meer verabredet.«

»Am Sund, meinen Sie. Streng genommen ist das kein Meer.«

»Danke. Beide sollen liquidiert werden. Und Sie vernichten bitte sämtliches Material in Lindens Besitz.«

»Selbstverständlich.«

Die Stimme des Verbindungsoffiziers rutschte eine Oktave tiefer in eine onkelhafte Tonlage, die ihr aus tiefster Seele zuwider war.

»Was den jungen Mann in Ihrem Bett betrifft …«

Die Operatorin seufzte.

»Was ist mit ihm?«

Sie wusste, was jetzt kommen würde, während ihr Blick nach wie vor liebevoll auf der schönsten Aussicht Kopenhagens ruhte. Die Kirche und ihre Wohnung waren die festen Anker in ihrem Leben, seit sie die rote Linie überschritten hatte – seit dem Ende ihrer Militärkarriere und dem Neustart als Freelancerin.

Die Operatorin war Tochter eines unfähigen amerikanischen Vaters und einer ebenso unfähigen dänischen Mutter. Aufgewachsen in einem Trailerpark in Florida mit nur 
einem einzigen Ausweg: das Militär. Die Alternative wäre eine Karriere als seelenlose Stripperin am Hunters Creek gewesen. Methamphetamin, verkrachte Existenzen und Abtreibungen.

Die Operatorin hatte sich fürs Militär entschieden und war die erste Frau, die die Aufnahmeprüfung für die Offiziersschule der US Marines absolvierte. Schultern und Rücken trugen immer noch Narben von den schweren Rucksäcken und Baumstämmen, die sie sieben endlose Wochen Tag und Nacht mit sich rumgeschleppt hatte, Zeugnisse von Selbstverleugnung und Ausdauer.

»Ihnen ist schon klar, dass er nicht der Anwalt und Investitionsberater ist, für den er sich ausgibt, sondern ein chronisch arbeitsloser, begrenzt talentierter Schauspieler? Seinem Armani-Auftritt und der Panerai-Uhr zum Trotz … übrigens eine Kopie.«

Sie betrachtete den schlafenden Adonis in ihrem Bett und lächelte.

»Ich hatte nicht vor, mich finanziell beraten zu lassen … Und was seine Talentlosigkeit betrifft, kann ich Ihnen nicht zustimmen, zumindest nicht in allen Bereichen.«

Der Verbindungsoffizier schnaufte genervt.

»Schmeißen Sie ihn raus. Sie müssen sich jetzt um andere Dinge kümmern.«

»Verstanden«, murmelte sie.

Der Verbindungsoffizier hatte natürlich recht. Sie würde heute ihr Bestes geben müssen. Wie immer. Fehler wurden in ihrer Welt weder toleriert noch verziehen.


Eine Tankstelle östlich von Odense


Der Beschatter hatte seinen Mondeo
 auf der Rückseite des flachen, weißen Tankstellengebäudes geparkt. Von seinem Platz aus sah er den rechten Kotflügel von Lindens Mercedes.

Er ging an den Fenstern des Cafés vorbei und sah Linden an einem der Tische sitzen, wo er nachdenklich in einem Pappbecher rührte. Bachmann ging weiter zum Kiosk des Rastplatzes und kaufte eine große Packung Donuts mit unterschiedlichen Glasuren, sechs eiskalte Dosen Cola und zwei Schachteln Camel Blue.

Er lächelte die Verkäuferin freundlich an. In seinem Arm hielt er alles, was sein Herz begehrte.

Als er wieder am Café vorbeilief, bemerkte er, dass Frank Linden nicht mehr an seinem Platz saß. Aber aus dem Pappbecher stieg Dampf auf, weshalb Bachmann annahm, dass Linden auf die Rasthaustoilette gegangen war.

Armer Kerl.

Wieder zurück in der heimeligen Kabine des Mondeo, arrangierte der Deutsche liebevoll die Delikatessen um sich 
herum – kleine Freuden eines Menschen, der die meiste Zeit seines Lebens allein verbringt.

Er hatte sich gerade eine Zigarette angezündet und die erste Cola geöffnet, als die Beifahrertür aufgerissen wurde. Frank Linden setzte sich neben ihn und knallte die Tür zu.

Überrumpelt hustete der Deutsche, verstummte jedoch augenblicklich, als er einen halben Meter vor seiner fleischigen Nase in einen Pistolenlauf blickte. Die Pistole wurde von einer knochigen, aber unerschütterlich ruhigen Hand gehalten.

Der Unternehmer sprach den Verfolger auf Englisch an, obwohl der Wagen ein dänisches Kennzeichen hatte. Mit kratziger Stimme, aber deutlich.

»Seien Sie so freundlich und legen Sie beide Hände aufs Lenkrad.«

Bachmann folgte der Aufforderung und ließ sich nicht von Lindens höflichem Tonfall täuschen. Der Blick des Unternehmers war bleigrau und todernst.

Linden zog den Zündschlüssel aus dem Lenkradschlitz und steckte ihn in die Jackentasche.

»Ersatzschlüssel?«

Der Deutsche schüttelte den Kopf.

Frank Linden öffnete das Handschuhfach und fand die Ersatzschlüssel. Bachmann seufzte resigniert.

»Brieftasche, Telefon?«

Der Verfolger überreichte die geforderten Gegenstände.

Linden stieg aus, beugte sich vor und sah Bachmann an.

»Wenn ich Sie noch ein Mal sehe, sind Sie ein toter Mann. Haben Sie mich verstanden?
«

»Vollkommen. Danke.«

Bachmann war so perplex, dass er auf Deutsch geantwortet hatte.

Die Operatorin nahm eine rasche Dusche und stellte ihrem schwarzen Kater Belphegor etwas zu fressen hin. Sie stand vor der Espressomaschine, als sie von hinten in eine unerwünschte Umarmung gezogen wurde. Die Hände ihres Lovers wanderten von ihren Hüften hoch zu ihren Brüsten.

Sie packte seinen Daumen und kugelte ihn fast aus dem Gelenk aus, während sie sich blitzschnell umdrehte und ihn von sich stieß. Entgeistert blickte der junge Mann sie an. Der jähe Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen.

»Sorry, aber du hast mich erschreckt. Alles okay mit dir?«, fragte sie gleichgültig.

Er schaute auf seine Hände.

»Wie wär’s mit einem Guten Morgen, ehe man sich verstümmelt?«

»Nur im engsten Familienkreis.«

»Damit meinst du deinen Kater?«

»Genau.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und ließ ihren Blick von seiner kunstvollen Man-Bun-Frisur und dem Hipsterbart über die breiten Schultern und die muskulöse Brustpartie gleiten – und weiter abwärts zu seinem ansehnlichen, wohlgeformten Schwanz. Das dichte Schamhaar war auf ein dunkles V getrimmt.

V für Vendetta, dachte sie.

Verlegenheit war ein Fremdwort für sie. Während ihrer dreijährigen Ausbildung hatte sie die Baracke mit zwanzig 
jungen Männern geteilt. Da hatte es nie Probleme gegeben: Sie war einer von ihnen gewesen. Immer.

»Ich muss dich rausschmeißen, Martin. Ich habe was Dringendes zu erledigen in der Welt, die wir Realität nennen, während du zurück ins La-La-Land gehst. Habe ich das richtig mitbekommen, dass du Schauspieler bist?«

»Mark! Ich heiße Mark, verdammt noch mal.«

Er funkelte sie wütend an, während er sich den Daumen massierte. Es gibt vermutlich nicht viele Frauen, die diesen Halbgott nach einer gemeinsamen Nacht rauswerfen, dachte die Operatorin. Kein Wunder, dass ihm das nicht schmeckte.

Seine Mundwinkel zitterten.

»Du bist mir eh viel zu alt«, sagte er.

Sie lächelte.

»Okay, wenn du meinst. Und jetzt pack deinen Schwanz, deine Klamotten und deine Fake-Panerai ein und geh.«

»Und wenn ich noch keine Lust habe zu gehen?«

Die Operatorin gähnte hinter der vorgehaltenen Hand. Der Kater durchbohrte den Mann mit grünen, ausdruckslosen Augen.

»Ziehst du ein bestimmtes Krankenhaus vor?«

»Fucking bitch!« Kleine Speicheltropfen spritzten von seinen geschwungenen Lippen.

Er verließ die Küche, und gleich darauf hörte sie, wie sich ein Reißverschluss mit einer energischen Bewegung schloss. Harte Schritte auf dem Parkett, dann knallte die Wohnungstür zu.

Sie nahm den Kater auf den Arm.

»Warum stehe ich nur immer wieder auf solche Arschlöcher, Belphegor?
«

Der Kater blinzelte.

Sie sah nachdenklich aus dem Fenster.

»Der letzte anständige Mann, den ich gevögelt habe, war der Arzt. Ein Poet in einer gottverlassenen Wüste. Eine scheißtraurige Geschichte. Aber wenn du darauf bestehst, werde ich sie dir irgendwann erzählen.«

Der Kater bohrte seine Krallen in ihren Unterarm, wand sich los und sprang auf den Boden. Er huschte auf den Flur und ließ sie allein mit der fauchenden Espressomaschine zurück. Die Operatorin schaute dem Tier hinterher und fühlte sich merkwürdig verlassen.

Als sie angezogen war, ging sie gemächlich mit dem Kaffeebecher in der Hand durch ihre geliebte Wohnung. Sie schaute in die Vitrinen mit der Sammlung antiker Leica-Kameras, den Glasschrank mit dem #10 FC Barcelona-Fußballtrikot, persönlich signiert von Lionel Messie, und öffnete die verborgene Tür zum Waffenraum.



Es war ein sonniger Sommermorgen
 wie so viele andere in dem Haus in Charlottenlund. Michael Sanders Frau Lene wirbelte durchs Haus und sammelte ihre Sachen für einen langen Arbeitstag im Dezernat der Reichspolizei für personengefährdende Kriminalität. Michael starrte gedankenversunken in seinen Kaffeebecher, während seine fünfjährige Tochter Maria Haferflocken mit Milch löffelte und Orangensaft dazu trank. Das Haus war gemütlich und nicht übertrieben ordentlich. Der einzige, peinlich aufgeräumte Raum in der alten Villa war Michael Sanders Kellerbüro, wo er seine Einmannfirma betrieb, die sich im Lauf der Zeit auf die Identifikation und Verhinderung von Industriespionage spezialisiert hatte. Außerdem auf wenige, extrem spezielle Projekte, die er komplett vor seiner Umwelt geheim hielt und nicht offiziell in Rechnung stellen konnte.

Er war inzwischen nicht mehr hundertfünfzig Tage im Jahr in der Weltgeschichte unterwegs. Hatte er seinen Klienten früher Gesamtpakete angeboten, die von Geiselverhandlungen über Sicherheitskonzepte für wertvolle Installationen bis hin zur Unschädlichmachung unerwünschter Personen reichten, bestand seine Arbeit inzwischen vorzugsweise aus Beratertätigkeiten vom heimischen Computer aus. Lene erlaubte ihm nichts anderes
.

Vernünftig, nachdem sie Eltern geworden waren.

Und zum Kotzen langweilig.

Was er mit fortgesetztem, dienstbeflissenem Nahkampftraining und dem Handling unterschiedlicher Waffensysteme zu kompensieren versuchte.

Obgleich Michael inzwischen seinen fünfzigsten Geburtstag hinter sich hatte, war sein kurzes Haar bislang nur kleidsam grau meliert, an seiner Kondition war nichts auszusetzen, und er konnte sich rühmen, nach wie vor das zu sein, was er immer gewesen war: ein menschliches Schweizermesser.

Von seinem Stammplatz neben Marias Stuhl aus observierte der kanadische Entenhund Skipper jeden Löffel, der in ihren Mund wanderte.

Lene Jensens hektische Schritte waren erst in der oberen Etage zu hören, dann im Keller, gleich darauf wieder in der Küche. Sie schob ihre 9-mm-Pistole ins Halfter über der Hüfte, schnappte sich ihren Autoschlüssel, stand lange vor dem offenen Kühlschrank, hatte aber offensichtlich vergessen, wonach sie suchte, und knallte die Tür wieder zu. Die Kriminalhauptkommissarin war athletisch und schlank. Sie bewegte sich blitzschnell und geschmeidig, fühlte sich aber ständig von den Wechseljahren bedroht wie von verirrten Planeten, die alles Leben auf der Erde auslöschen würden.

»Verdammt, mein Hirn ist ein Sieb!«, platzte sie heraus und starrte Michael anklagend an. »Meinst du, das ist der Anfang?«

Er sah in das Gesicht, das für ihn nach wie vor das hübscheste auf der Welt war.

»Von Alzheimer? Klar.«

Sie machte den Mund auf, schloss ihn aber gleich wieder
.

»Ich glaube, Skipper wäre ein super Astronaut«, sagte Maria mit einem liebevollen Blick auf ihren Hund und stellte die Schüssel mit Haferflocken auf den Boden.

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Michael und bereute es im gleichen Augenblick. Am Vortag war es noch ein Hirnchirurg gewesen. Diese Gespräche mit Maria waren die sinnlosesten, die man sich vorstellen konnte.

»Maria, wie oft soll ich dir noch sagen, dass Skipper keine Haferflocken mit Zucker verträgt. Du weißt ganz genau, dass ich veterinärgeprüftes Vollwertfutter für ihn kaufe, das so viel kostet wie argentinisches Rinderfilet.«

»Er ist so ruhig«, erklärte Maria.

Michael sah seine Tochter an. »Aber er kann nicht einmal rückwärtsgehen. Und das ist eine Grundvoraussetzung für Astronauten. Unter anderem.«

»Kann er wohl!«, sagte Maria.

Sie tätschelte Skipper.

»Er ist gestern auf der Treppe ausgerutscht«, sagte Michael.

»Armer Skipper«, murmelte seine Tochter und vergrub die Nase tief in dem Hundepelz.

Lene drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Das war ungewöhnlich, weshalb er sie misstrauisch musterte.

»Du wirst das Elterngespräch im Kindergarten übernehmen müssen, Schatz. Ich habe heute bis um zehn Uhr Besprechungen.«

Michael stöhnte.

»Neeeiiin! … Kinderkult, Mom-Bloggerinnen samt ihren unausstehlichen Nachkommen mit Narnia-Namen, die noch nie das Wort Nein gehört haben. Mütter, die jeden verfluchten Mo
rgen die gleiche Titanic-Abschiedsszene durchziehen, als würden ihre Gören zum Nierenspenden nach Albanien geschickt.«

Er suchte den Esstisch nach einem Zigarettenpäckchen ab und vergaß für einen kurzen Augenblick völlig, dass er vor zwei Jahren mit dem Rauchen aufgehört hatte.

Auch dieses harmlose Vergnügen hatte Lene ihm verboten.

Ihr gnadenloser, grüner Blick wich keinen Millimeter.

»Ich war letztes und vorletztes Mal bei dem Gespräch, okay? Hast du was Wichtigeres vor?«

Michael starrte finster vor sich hin. Er hatte diesen Tag tatsächlich für einen der sehr anspruchsvollen und speziellen Aufträge verplant, von denen er niemandem etwas erzählte.

»Das Auto muss zur Inspektion.«

»Und das dauert … wie lange? Eine halbe Stunde?«

»Ja!«

Seine Tochter legte ihre kleine Hand auf seine.

»Ich kann alleine dorthin gehen, Papa.«

Michael sah sie dankbar an.

»Das wäre toll.«

»Michael!«

Er holte tief Luft. »Ist ja gut!«

Lene schloss die Schultertasche, klopfte ein letztes Mal ihre Taschen ab und sah Maria und Michael an.

»Georgina kommt vorbei und passt auf dich auf, Maria, solange Papa im Kindergarten ist.«

Maria bekam große Augen, und ihr kleiner Körper versteifte sich, als der Name der Babysitterin fiel. Georgina war eine wortkarge, handfeste Sechzehnjährige, deren hackenbetonter Gang durchs ganze Haus dröhnte. Sie war 
Gruppenleiterin bei den Pfadfindern, Starathletin und liebte nichts so sehr, wie im Februar unter einem nassen Regencape auf einem gefrorenen Acker zu übernachten. Und für diese spartanischen Tugenden versuchte sie, auch Maria zu begeistern. Bislang ohne größeren Erfolg.

»Ich beeile mich auch, schnell wieder nach Hause zu kommen, Schatz«, tröstete Michael sie.

»Versprochen, Papa?«

Lene schüttelte den Kopf.

»Ihr zwei wieder! An Georgina ist wirklich nichts auszusetzen. Im Gegenteil.«

»Die Fremdenlegion würde sich über eine wie sie freuen«, murmelte Michael.

Auf Michaels Mobilgerät klingelte eine eingehende SMS. Er runzelte die Stirn, als er den Absender sah. Simon Hallberg. Es war mindestens ein Jahr her, dass er den Journalisten gesehen hatte.


Michael, das hier ist extrem wichtig: Ich habe zwei Jobs für Dich. Du sollst für Frank Linden eine Person finden. Bei Erfolg 1 Mio. USD. Können wir uns später am Tag bei mir treffen? Simon.


Michael rechnete im Kopf nach.

Passt 15:30?

Die Antwort kam wenige Sekunden später.

Super. Bis nachher. Simon.


Skodsborg, Parkplatz am Struckmannpark


Der Treffpunkt war
 in vielerlei Hinsicht ideal. Der Parkplatz am Sund war nach drei Seiten von einem Park und dem dichten Wald um den Bøllemose-See vor neugierigen Blicken abgeschirmt.

Frank Linden schaltete den Motor aus und öffnete das Seitenfenster. Obgleich die Klimaanlage auf höchster Stufe lief, schwitzte er aus allen Poren. Er lockerte die Krawatte, nahm eine Morphintablette, trank den Rest aus der Wasserflasche, knöpfte das Hemd am Hals auf und wechselte das Morphinpflaster auf der Brust.

Zwei Minuten später entdeckte er Simon Hallberg auf dem Waldweg, der zu dem Parkplatz hinunterführte. Der Journalist stellte sich auf die Pedale seines Mountainbikes und winkte.

Linden winkte müde zurück.

Simon lehnte das Rad an einen Baum, nahm den Helm ab und hängte ihn an den Lenker. Er ging zu Lindens Mercedes, setzte sich auf den Beifahrersitz und öffnete seinen Rucksack.

Als er sich lächelnd zu dem Unternehmer umdrehte, gefror sein Lächeln und wurde von einem besorgten, schockierten 
Ausdruck abgelöst. Frank Linden strich sich selbstbewusst über den fast kahlen Schädel. Er wusste nur zu gut, dass er seit ihrem letzten Treffen vor wenigen Wochen dramatisch abgebaut hatte.

»Chemotherapie«, sagte er. »Sie schlägt nicht an.«

»Das tut mir leid.«

»Wenn ich die Zeit hätte, würde ich Anzeige erstatten.«

»Gegen wen?«

»Gott. Es ist weiß der Himmel wie lange her, dass ich mir das letzte Mal etwas einverleibt habe, das nicht bio ist. Ich bin sechs verfluchte Marathons unter dreieinhalb Stunden gelaufen. Und ich trinke höchstens zwei Glas Rotwein zum Abendessen. Trotzdem habe ich jetzt Bauchspeicheldrüsenkrebs. Was zum Teufel soll das? Worauf kann man sich denn überhaupt noch verlassen?«

»Das ist ungerecht«, stimmte Simon ihm zu.

»Das ist es. Ich wurde übrigens auf meinem Weg hierher beschattet.«

Simon nahm ein digitales Aufnahmegerät aus dem Rucksack und schaltete es ein.

»Um sicherzustellen, dass ich nichts vergesse«, murmelte er. »Was ist passiert?«

»Ich habe den Typen ausgebremst, einen fetten und reichlich indiskreten Deutschen. Ich muss schon sagen, dass es mich ziemlich enttäuscht, dass sie solches Billigpersonal auf mich ansetzen.« Linden hustete und krümmte sich. Dann sah er den Journalisten mit zusammengekniffenen Augen an.

»Dieser Michael Sander – ist der wirklich so gut, wie Sie behaupten?
«

»Erinnern Sie sich an den niederländischen Industriellen Pieter Henryk? Die Geschichte liegt vielleicht fünf Jahre zurück und ist durch sämtliche Medien gegangen.«

Linden nickte und nahm eine frische Flasche Mineralwasser aus dem kühlen Handschuhfach.

»Seine Tochter wurde entführt, wenn ich mich recht entsinne«, sagte er. »Vergewaltigt und misshandelt. Sie haben vier Millionen Euro für sie gefordert, richtig? Haben sie die Kidnapper gefunden?«

»Nicht offiziell. Inoffiziell hat Michael Sander sie auf einem Hof in der Nähe von Nijmegen aufgespürt. Er hat das Mädchen buchstäblich in letzter Sekunde da rausgeholt. Aber da war sie bereits innerlich zerbrochen. Drei Wochen nach ihrer Befreiung hat sie sich in der geschlossenen psychiatrischen Abteilung das Leben genommen«, sagte Simon.

»Und was ist mit den Entführern passiert?«

»Sander hat sie vor die Wahl gestellt, sich selbst mit einem Revolver zu richten oder lebendig eingemauert zu werden. Vor dem Haus stand ein Anhänger mit den nötigen Backsteinen, Zement und Mörtel bereit. Alle drei haben den Revolver vorgezogen.«

Linden pfiff beeindruckt.

»Michael Sander hat einen herausragenden Lebenslauf«, fuhr Simon fort. »Wenn jemand Ihren Freund finden kann, dann er.«

»Thomas Schmidt ist seit sechs Jahren wie vom Erdboden verschluckt«, sagte Frank Linden skeptisch. »Und er ist kein Freund im traditionellen Sinn. Ich habe zwei Anläufe gemacht, ihn zu liquidieren. Das ist eine recht komplizierte Freundschaft.
«

Der Journalist hörte stumm zu, aber Frank Linden wusste, dass es hinter Simon Hallbergs junger, glatter Stirn brodelte.

»Wer ist er, und wieso haben Sie mich ausgesucht?«, fragte der Journalist.

Linden drehte sich auf seinem Sitz zu Hallberg.

»Sie waren drei Jahre Journalist bei The Economist
. Ihre Beiträge, insbesondere der Artikel über die amerikanische Waffenlobby, waren großartig. Wirklich großartig.«

Der Journalist errötete.

»Was Thomas Schmidt betrifft … Er ist ein wandelndes Rätsel. Ich habe ihn nie verstanden, aber ich habe ihn respektiert. Er ist Arzt und mit einer grenzenlosen Liebe für die Verdammten dieser Welt ausgestattet. Das Salz der Erde. Er hat für eine katholische Organisation gearbeitet, vorrangig in Krisengebieten.«

Simon runzelte die Stirn.

»Däne?«

»Wie Sie und ich. Er ist ausgebildeter Chirurg mit einer blendenden Karriere. Dann ging seine Ehe vor die Hunde, und er verwandelte sich in einen Eremiten. Verbittert. Es konnte ihm gar nicht einsam, riskant und schwierig genug sein. Er nahm alle Aufträge an, die andere Ärzte wie die Pest meiden. Todessehnsucht könnte man es nennen. Am Ende landete er in einer Missionsstation in Äthiopien, wo er junge Mädchen zusammenflickte, deren Beckenböden bei der Geburt viel zu großer Kinder in viel zu jungen Jahren zerrissen worden waren. Die meisten sind gerade mal dreizehn oder vierzehn Jahre alt! Sie werden inkontinent, haben oft Totgeburten und werden von ihren Familien und Clans ausgestoßen, gelten als unrein. Nicht mehr zu gebrauchen.
«

»Wie heißt die katholische Organisation?«

Linden wischte sich den Schweiß von der Stirn und betrachtete angeekelt das feuchte Taschentuch. Er zog das speckige, grüne Tagebuch aus der Aktentasche und strich mit den Fingerkuppen über den ausgeblichenen Umschlag.

»Herz-Jesu-Schwestern. Das hier ist Thomas Schmidts afrikanisches Tagebuch. Ich möchte, dass Sie es lesen und Ihre eigenen Schlussfolgerungen ziehen.«

Danach holte Frank Linden einen USB-Stick und einen großen Umschlag aus der Tasche.

»Da ist alles drin«, murmelte er und zeigte Simon den Inhalt des Umschlags. »Die ganze Katastrophe. Und hundertfünfzigtausend Schweizer Franken für Thomas. Passen Sie gut darauf auf.«

Simon machte große Augen.

»Ich habe noch nie so viel Bargeld gesehen, geschweige denn in der Hand gehabt. Woher kennen Sie Schmidt?«

Das grüne Lämpchen des Aufnahmegerätes blinkte unverdrossen auf der Armlehne zwischen den Sitzen.

»Linden Pharma hat ein Pilotprojekt in Äthiopien gesponsert. Wir haben dafür gesorgt, dass das Missionshospital mit der besten Ausrüstung ausgestattet wurde, die für Geld zu kriegen war. Und Thomas hat einen neuen Wirkstoff gegen Bilharziose für uns getestet.«

»Was ist das?«

»Eine Wurmerkrankung. Ausgelöst durch einen kleinen bösartigen, egelartigen Parasiten, der in tropischen Flüssen mit langsam strömendem Wasser lebt. Jedes Jahr sterben mindestens zweihunderttausend Menschen an Bilharziose. Der Parasit kann effektiv mit Praziquantel behandelt werden, 
wenn man sich das Medikament leisten und es beschaffen kann. Inzwischen sind die Egel vielerorts gegen Praziquantel immun geworden, besonders in Afrika.«

Linden klopfte mit einem Nagel auf den USB-Stick.

»Formeln, Patentanträge, die nie abgeschickt wurden, statistisches Material. Für ein Mittel, das Praziquantel ablösen sollte. Wir haben es Rivaquantel genannt. Ungeheuer kostengünstig zu produzieren. Gedacht als Linden Pharmas Geschenk an die Welt. Nobelpreiswürdig.«

»Hat es gewirkt?«

Frank Linden setzte zur Antwort an, verstummte dann jedoch und spitzte wie Hallberg die Ohren. Oben vom Strandvejen ertönte laute Rapmusik und ein angestrengt jaulender Automotor. Kurz darauf bog ein verdrecktes, weißes Wohnmobil auf den Parkplatz ein. Die Musik schallte aus den offenen Fenstern. Der Wagen war mit bunten Surfbrettern bepackt. Zwei junge Männer und zwei etwa gleichaltrige Frauen drängten laut lachend nach draußen. Die langhaarigen, muskulösen und braun gebrannten Männer in ihren sonnenverblichenen Cargoshorts sahen aus wie aus einer Bacardi-Werbung. Die jungen Frauen trugen Bikinitops, Sarongs und Shamballa-Armbänder.

Sie torkelten angeschickert ins Gebüsch, um diverse Geschäfte zu erledigen, während die Jungs sich mit ihren GoPro-Kameras beschäftigten.

»Die Zukunft unseres Landes«, murmelte Linden.

»Gott steh uns bei«, sagte Simon.

Hundert Meter entfernt und gut verborgen hinter den tief hängenden Ästen eines Baumes saß die Operatorin auf 
ihrem Motorrad. Durch ihr kleines, aber extrem starkes Fernglas hatte sie eine ausgezeichnete Sicht auf die beiden Männer in dem Mercedes. Das Wohnmobil mit den vulgären und schrill kichernden Mädchen machte ihr natürlich einen gehörigen Strich durch die Rechnung. Andererseits: Wer sich nicht in der Lage sah, unter erschwerten Bedingungen zu improvisieren, war schnell weg vom Fenster in dieser Branche. Ihre Lehrmeister – vierschrötige, kampferprobte, nüchtern-pragmatische Unteroffiziere der US Marines – sprachen niemals von Problemen, grundsätzlich nur von Herausforderungen
.

Frank Lindens Stimme wurde schwächer. Simon musterte ihn mitfühlend. Die knochigen Finger des Unternehmers bohrten sich in seinen Unterarm.

»Die Branche, der ich angehöre, trachtet Thomas Schmidt nach dem Leben. Wir sind Menschen, die nur auf das Ergebnis schauen. Dazu wurden wir ausgebildet. Das ist es, was wir wollen. Wir lassen nichts anderes zu. Thomas kann nicht mehr als Arzt arbeiten, weil wir ihn dann finden würden.«

»Wir?«

Simon schluckte. Die Gedanken schwirrten wie gefangene Insekten in seinem Kopf herum. Der einzig klare Gedanke, den er fassen konnte, war, dass durch irgendein kosmisches Schweineglück die Wahl auf ihn gefallen war. Das hier war monumental. Es würde ihm den größten Journalistenpreis einbringen. Mindestens. Verdammt ärgerlich nur, dass er laut seinem Vertrag als Autor anonym bleiben musste.

»Ich selbst … und meine Kollegen, also die Pharmaindustrie, wenn Sie so wollen, wir sind allmächtig. Wir sind ei
ne Loge. Obgleich wir Konkurrenten sind, verfolgen wir in hohem Maße gemeinsame Interessen gegen Vorstöße aus unserem Umfeld, unseren Absatzmarkt in der Dritten Welt zu regulieren. Alle sollen auf uns angewiesen bleiben.«

Er sah Simon mit einem dünnen Lächeln an.

»Die Pharmaindustrie wollte Thomas aus dem Weg schaffen und so schnell wie möglich vergessen. Ich habe unterdessen in den vergangenen sechs Jahren im Geheimen für seinen Unterhalt gesorgt, indem ich ihm zweimal jährlich beträchtliche Geldsummen zukommen lasse. Immer in bar. Die nächste Übergabe soll übermorgen stattfinden. An dieser Stelle kommen Sie ins Spiel. Sie und dieser … Michael.«

»Sind Sie bei diesen Treffen dabei?«

»Thomas würde sich eher ohne Narkose kastrieren lassen, als mit mir zu sprechen. Er gibt in der Nacht vor dem Treffen, und zwar exakt eine Minute nach Mitternacht, Vorgehensweise, Zeit und Ort auf YouTube unter Adigrat2012
 bekannt.«

»Clever.«

»Ja, Thomas ist ein cleverer Mann. Er traut generell weder elektronischen Überweisungen noch dem Diskretionsversprechen der Banken. Aber langfristig wird er damit nicht durchkommen. Weil es schlicht eine Frage der Ressourcen ist. Es ist im Grunde ein Wunder, dass er es so lange geschafft hat. Dead man walking
, sagt man nicht so?«

»Hat Ihr Wundermittel denn gewirkt wie geplant? Konnten die Erkrankten geheilt werden?«

»Absolut. Aber es gab unerwünschte Nebenwirkungen. Und die hat Thomas erkannt.«

»Was für Nebenwirkungen?
«

Frank Linden krümmte sich unter einer anhaltenden Schmerzattacke zusammen. Simon legte ihm eine Hand auf die Schulter. Hemd und Jacke waren schweißnass.

»Verflucht … nicht mehr«, japste Linden zwischen zusammengepressten Zähnen. »Ich kann verdammt noch mal nicht …«

Er legte das Buch, den USB-Stick und das Geld auf Simons Schoß.

»Gehen Sie. Jetzt! Hier finden Sie alles. Lesen Sie. Und machen Sie damit, was Sie für richtig halten, in meinem Namen, hören Sie?!«

Er zog den Journalisten näher zu sich.

»Finden Sie Thomas! Und sagen Sie, dass es mir leidtut … unendlich leid.«

Er beugte sich über Simon, öffnete die Beifahrertür und schob ihn aus dem Wageninnern.

Simon stand reglos auf dem warmen Asphalt des Parkplatzes in der Sonne. Hilflos blickte er den sterbenden Mann im Innern seines Wagens an. Lindens Hand hob sich zu einem letzten, beinahe zeremoniellen Gruß.

Simon beantwortete mechanisch die Geste des Unternehmers.

Dann verstaute er Thomas Schmidts afrikanisches Tagebuch, das Geld und den USB-Stick in seinem Rucksack. Er ging zu seinem Rad und schloss es auf, wobei er sich noch einmal zum Auto umdrehte.

Sollte er einen Arzt rufen?

Aber was würde das bringen?

Frank Linden würde ihn dafür hassen.



Die Operatorin trommelte
 ungeduldig mit den Fingern auf den Tank ihres Motorrads. Die Chance eines kurzen chirurgischen Eingriffs in das Treffen der beiden Männer hatte sich rasch erledigt. Das rote T-Shirt des Ghostwriters verschwand zwischen den Bäumen und mit ihm die wertvollen Informationen in seinem Rucksack. Frank Linden schien das Bewusstsein verloren zu haben, und die verfluchten Surfer, die zweifellos auf dem Weg nach Cold Hawaii bei Thyborøn waren, torkelten noch immer über den sonnenheißen Asphalt.

Sie kaute energisch auf ihrem Kaugummi.

Undiszipliniertes, primitives Pack.

Irgendwann bequemten sich die Surfer in ihr Wohnmobil. Die abgenudelten pneumatischen Bremsen heulten auf, aus den offenen Fenstern dröhnte 2 Chainz.

Die Operatorin hasste Rap.

Der Wagen fuhr auf den Strandvejen und würde sicher noch eine geraume Zeit die Anwohner mit dem hämmernden Puls aus South Central, L. A., beschallen.

Sie startete ihr Motorrad und rollte gemächlich über den Parkplatz. Neben Lindens nachtblauem Mercedes blieb sie stehen, klappte den Seitenständer herunter und schwang das Bein über den Sattel
.

Trotz des lähmenden Schmerzes nahm Frank Linden ihre Anwesenheit aus dem Augenwinkel wahr und zwang sich, tief und ruhig einzuatmen. Die heranschlendernde, elegante Erscheinung strahlte eine Bösartigkeit aus, der nicht zu entrinnen war.

Sie war von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet und die Personifizierung von Schönheit und Gesundheit. Linden erkannte sie sofort wieder, trotz Helm und runtergeklapptem Visier. Frauen wie sie waren selten wie Einhörner.

Er umfasste den Griff seiner Pistole.

Wie aus dem Nichts tauchte eine Glock 9 mm mit langem Schalldämpfer in ihrer Hand auf. Sie klappte das Visier hoch und sah Frank Linden mit ihren freundlichen nussbraunen Augen an.

Die Mündung der Pistole war auf sein Gesicht gerichtet.

»Sara … Ich kann nicht behaupten, dass ich überrascht bin. Ich hätte Sie allerdings früher erwartet. Sie oder einen anderen durchgeknallten, mörderischen Soziopathen.«

Sie antwortete nicht. Der Blick der braunen Augen mit den schwarzen, dichten Wimpern blieb unverändert.

Frank Linden drückte sich seine Pistole in die Mulde unter dem Kinn. Er hätte es mit einem schnellen Fluchtschuss durchs Seitenfenster probieren können, ging aber davon aus, dass sie unter ihrer Ledermontur eine schusssichere Weste und einen kevlarverstärkten Helm trug und damit praktisch unverwundbar war.

»Sie kommen zu spät«, sagte er. »Es ist alles in die Wege geleitet, und weder Sie noch Ihre Auftraggeber werden die Aktion stoppen können. Alles kommt irgendwann ans Licht.
«

»Das werden wir ja sehen«, sagte sie. »Außerdem sind Sie der Letzte, der sich moralisch überlegen fühlen dürfte.«

Er spannte den Hahn.

»Sie gestatten?«

Sie betrachtete ihn einen Augenblick und nickte leicht.

»Auf Wiedersehen, Frank.«

Linden drückte ab, und sein Hinterkopf explodierte in einer bordeauxfarbenen Wolke.

Die Operatorin durchsuchte Frank Lindens Mercedes. Sie fand ein Notizbuch und ein Handy, das mit Sicherheit von hier bis zur Hölle und zurück verschlüsselt war. Da entdeckte sie Simon Hallbergs Aufnahmegerät auf der Mittelkonsole, dessen grünes Lämpchen unverdrossen blinkte.

Sie schüttelte den Kopf in stiller Verwunderung, schaltete das Gerät aus und schob es in eine der vielen Taschen ihrer Lederjacke.

Auf der ersten steilen Steigung hinter dem Parkplatz stand Simon kurz vorm Umkippen in den Pedalen und fluchte lange und laut. Er hatte sein Diktafon im Wagen liegen lassen.

Also machte er kehrt und wollte gerade zurückfahren, als etwas unten auf dem Parkplatz ihn voll in die Bremse treten ließ. Das Wohnmobil mit den Surfern war nicht mehr da. Stattdessen spazierte eine schlanke Gestalt in schwarzer Ledermontur und mit einer Pistole in der Hand auf ein Motorrad zu.

Die Scheiben des Mercedes sahen wie mit roter Lackfarbe besprayt aus. Frank Linden lag reglos über dem Lenkrad.

»Jesus …
«

Simon hielt die Luft an, fischte das Handy aus der Tasche, aktivierte die Kamera und schoss mit zitternden Fingern ein paar Bilder von der Szenerie unter sich. Die schwarz gekleidete Gestalt erstarrte mitten in der Bewegung. Sie konnte unmöglich das leise Klicken der digitalen Kamera gehört haben, schien aber mit einem sensiblen sechsten Sinn ausgestattet zu sein.

Simon konnte das Gesicht der Person nicht sehen, spürte aber die Intensität des suchenden Blickes.

»Fuck, fuck, fuck …«, murmelte er.

Die Gestalt sprintete das letzte Stück zum Motorrad, und Simon wusste, dass er soeben zur Zielscheibe geworden war.



Das malerische alte Haus,
 von einem königlichen Baubeamten für einen königlichen Kammersänger entworfen, lag vornehm in der diplomatischen Enklave des Ryvangsviertels und erzählte von Bewohnern, die ihr Leben in vollen Zügen genossen. Die Einrichtung war vollkommen anders als in Michaels Zuhause, in dem sich das Treibgut aus Lenes und seinem früheren Leben zufällig mischte. Die hohen Räume hier waren stilsicher von weiblicher Hand in einer geschmackvollen Mischung aus futuristischen italienischen Designermöbeln und dänischen Klassikern arrangiert. An der grellen, bewusst provokanten Farbgestaltung der Räumlichkeiten schieden sich die Geister. Es gab aber durchaus auch ein paar stillere, meditative Bereiche in beruhigenden Sand- und Erdtönen. Das Haus eignete sich sowohl für hedonistische Künstlerfeste als auch für akademische, geistige Vertiefung.

Es gehörte dem erfolgreichen Kunstmaler Flemming Brandt, ein Mann mittleren Alters und Mitglied im Staatlichen Kunstfonds und im Neuen Carlsberg-Fonds. Er war Professor an der Kunstakademie und gehörte zum Inner Circle jener Clique, die sich untereinander Kunstfördergelder, Stipendien und internationale Einladungen zuschoben.

Brandt war zum vierten Mal verheiratet. Die Frucht seiner Lenden in Gestalt von neun Kindern war gleichmäßig zwischen seinen Exfrauen und seiner derzeitigen jungen Ehefrau – einst Fotomodel, jetzt Koch- und Gartenbuchautorin – verteilt
.

Michael befand sich in Brandts Atelier. Fotos von seinen Kindern, in Altersklassen vom Säugling bis zu jungen Erwachsenen in den Zwanzigern, standen auf den diversen Arbeitstischen. Alle waren sie mit der charakteristischen Hakennase ihres Vaters gesegnet.

Der Kunstmaler selbst wirkte auf Michael überraschend konventionell für einen Bohemien. Wobei er nicht genau hätte sagen können, was er eigentlich erwartet hatte. Der Maler trug weite Kaki-Chinos, ein ausgewaschenes Tanktop, aus dessen Ausschnitt die ergraute Brustbehaarung wucherte, rote, jugendliche Converse Sneakers ohne Socken. Dazu ein gepflegter Vollbart, Ohrringe, Architektenbrille in grauem Titan und dunkle Augen unter buschigen Augenbrauen.

Diese Augen betrachteten ihre Umgebung jetzt aus einem ungewöhnlichen Winkel. Die Kakihose des Akademieprofessors war vom Schritt bis zu den Aufschlägen nass, und das Atelier roch nach Urin. Die unnatürliche Neigung des Halses war dem Nylonstrick geschuldet, den Michael in einer sich selbst zuschnürenden Schlinge um den Hals des Malers gelegt hatte. Der Strick führte von Brandts Hals zu einem freiliegenden Dachbalken. Der Künstler balancierte auf Zehenspitzen auf einem kippeligen Schreibtischstuhl mit frisch geschmierten Rädern.

Zwischen dem Sockel des Stuhls und Michaels rechter Hand war eine dünne Leine gespannt
.

Für den Augenblick hing sie noch in einem lockeren Bogen über dem Boden, aber ein kurzer Ruck würde den sicheren Tod des Professors bedeuten.

Brandt starrte den ihm unbekannten Mann an, der mit übergeschlagenen Beinen in dem grünen Gästesessel saß, der normalerweise ausländischen Käufern und Galeristen vorbehalten war. Der Fremde war wie ein Bestatter gekleidet, schwarze Lackschuhe, schwarzer Anzug und weißes Hemd. Er sprach langsam, aber deutlich, und sein Gesicht war unter einer Skimaske verborgen. Brandt testete erneut die weichen, aber unnachgiebigen Neoprenmanschetten hinter seinem Rücken. Er ging davon aus, dass das Material bewusst gewählt worden war, damit es keine Striemen oder Abdrücke hinterließ, wenn er …

O Gott!

Er hatte den Fremden nicht hereinkommen hören. Aus den Lautsprechern der Bose-Anlage hatte in voller Lautstärke Tosca
 gedröhnt, während er an einem neuen Bild mit dem Arbeitstitel Blaue Vulva
 arbeitete, eine Auftragsarbeit des Staatlichen Museums für Kunst, das von einer alten Freundin geleitet wurde.

Michael empfand sich selbst als recht geschickt in diesen Schock-Verhören, deren Ziel es war, das ahnungslose Opfer innerhalb kürzester Zeit aus einer vermeintlichen Sicherheit in einen Zustand surrealer Angst zu versetzen.

Er befand sich in dem imposanten Wohnsitz im Auftrag von Pinkie Pixie, ein Deckname für eine Person oder eine Gruppe Personen, die sich weltweit uneingeschränkt 
Zugang zu den sensibelsten und privatesten Informationen verschaffte, unter der Voraussetzung, dass die betreffende Person einen Computer benutzte. Pinkie Pixie war Aladins frei durchs Cyberspace schwebender Flaschengeist, allwissend und allmächtig, und dieses anonyme Geisterwesen hatte nach ausgiebiger und delikater Werbung Michael als Schergen gewonnen, die Distributoren, Produzenten und Nutzer gewaltsamer Pädophilie zu richten.

Michael hatte keine Ahnung von Pinkie Pixies wahrer Identität, vermutete allerdings, dass es sich um einen untergeordneten, aber hochtalentierten IT-Techniker handelte, der sich selbst zum Richter und Schöffen ernannt hatte. Pinkie Pixies Informationen waren äußerst präzise, und obgleich die Exkursionen Michael auf die finstersten Höllenpfade führten, trainierten sie seine Fertigkeiten und hielten sein Gehirn auf Trab, nachdem Lene ihm außer den Elternabenden im Kindergarten alle anderen riskanten Unternehmungen untersagt hatte.

Davon abgesehen sympathisierte er stark mit der Sache. Es ging hier nicht um konventionelle Kinderpornografie, die in obskuren Chatrooms auf TOR von älteren Männern in Unterhosen geteilt wurde. Diese Hintermänner finanzierten, konzipierten und choreografierten Filme von ausgesuchter Qualität, gedreht an fernen Orten wie Thailand, Indonesien oder auf den Philippinen. Sie bezahlten die Familienmitglieder der Opfer oder den westlichen Abschaum dafür, die oftmals unter Zehnjährigen zu vergewaltigen, zu verstümmeln und bisweilen sogar zu töten.

Viele von ihnen waren in Marias Alter
.

Die Filme wurden an wohlhabende Aficionados
 in den USA, Russland, China und Europa verkauft. Pro Kunde wurde nur ein einziges Exemplar produziert und zu Preisen einer Ming-Vase bei Sotheby’s gehandelt.

Snuff-Filme waren Flemming Brandts Haupteinnahmequelle. Die Nachfrage nach seinen filmischen Werken war noch größer als nach seinen Gemälden.

Pinkie Pixie hatte ihn aufgespürt.

Michael nahm ein silbergerahmtes Foto von der Arbeitsplatte, auf dem ein lächelndes Mädchen mit Pferdeschwanz, Reithelm und Milchzahnlücken zu sehen war. Sie stand vor einer Reitbahn voller Mädchen und Ponys und niedrigen, weißen Hindernissen.

»Wie heißt sie, und wie alt ist sie?«, fragte er.

Die Venen am Hals des Künstlers traten deutlich hervor. Seine Lippen waren rot und feucht, die Stimme kiekste hungrig nach Luft.

»Ich weiß nicht, wer Sie sind oder was Sie vorhaben … Ich kann nur sagen, dass Sie sich irren. Sie verwechseln mich …«

»Beantworten Sie meine Frage.«

Michael zog an der um den Bürostuhl geknoteten Leine, und Flemming Brandt musste seitwärts ausweichen, um den Kontakt zu der übel riechenden Sitzfläche zu bewahren. Er wimmerte laut, und seine Arme wackelten wie Takelage.

»Rosa … Rosa Victoria Nirvana.«

»War Elton John Taufpate, oder was?«

Der Maler blinzelte sich den Schweiß und Tränen aus den Augen.

»Sie ist acht Jahre … gerade mal acht … Gott im Himmel … Warum?
«

Michael unterbrach ihn.

»Angelica Torres war acht Jahre alt, als sie starb. Sie starb, weil ihr jemand die Kehle durchgeschnitten hat. Flemming? Kommen Sie, das ist noch keine drei Monate her. Daran müssen Sie sich doch erinnern?«

Brandt stierte Michael entgeistert an. Das war unmöglich. Das hier geschah nicht wirklich. Niemand wusste etwas von Angelica Torres.

Brandt sah die langsame, über mehrere Stunden in die Länge gezogene Verstümmelung des Mädchens als sein filmisches Meisterwerk an, genau wie der polnische Kameramann und der geradezu ekstatische norwegische Tonmeister. Brandt hatte auf dekadente Barockmöbel für die Szenografie in einem Winkel der Lagerhalle bestanden, auf einen Hintergrund aus dickem, blauem Samt und einen mit cremefarbenem Leder bezogenen Operationstisch. Das Mädchen war als Kia Hentai zurechtgemacht, ein populärer Pornomanga.

Der Kunde war ein chinesischer Milliardär aus der Provinz Yunnan, der Rohware an die hippen Streetfood-Imbisse exportierte, die gerade in den westlichen Kreativgettos wie Pilze aus dem Boden schossen.

Ohne Brandt eines Blickes zu würdigen, fasste Michael leidenschaftslos das Schicksal des Mädchens zusammen.

»Angelica Torres wurde an einem Nachmittag vor drei Monaten auf dem Heimweg von der Schule in der Nähe ihres Zuhauses in einem Slumviertel bei Quezon City auf den Philippinen entführt. Drei Tage später wurde ihre in einen Plastiksack verpackte Leiche auf einer Mülldeponie entdeckt. Dort gab es Ratten
.

Sie sind am 22. Juni mit Singapore Airlines in Manila gelandet und am 24. Juni zurückgeflogen. Laut Ladungs- und Zollmanifest hatten Sie eine wertvolle Filmausrüstung in gepolsterten Aluminiumkoffern dabei. Ist das korrekt? Die Ausrüstung war von Vista Productions geleast. Dort sind Sie Stammkunde, stehen auf ihrer Weihnachtskartenliste.«

Alle natürliche Farbe war aus dem Gesicht des Künstlers gewichen. Michael ruckte noch einmal an der Leine. Brandts rote Sneaker balancierten nun auf dem äußeren Rand des rotierenden Sitzes. Seine Beine zitterten.

»Klingelt immer noch nichts, Professor?«, fragte Michael.

»Doch.«

Michael legte eine Hand hinters Ohr.

»Entschuldigung?«

»DOCH! Herrgott noch mal. Aber was soll ich machen …? Was verlangen Sie von mir …?«

Michaels Körper schrie nach einer Zigarette. Er befand sich jenseits aller abgrundtiefen Verachtung für den überprivilegierten Professor auf dem wackeligen Bürostuhl und wollte nur noch raus und so schnell wie möglich nach Hause. Degeneration und Bösartigkeit lagen wie ein zäher Klebefilm auf allem: den Möbeln, dem englischen Herd mit drei Öfen, den italienischen Sofas. Den Ponys. Der Trophäengattin. Das alles wurde finanziert durch den Missbrauch armer Kinder aus den schwarzen Löchern der überbevölkerten Regionen der Welt.

»Namen, Adressen, Kontonummern Ihres Netzwerks.«

»Sind Sie wahnsinnig! Die bringen mich um! Begreifen Sie doch, das sind mächtige, unfassbar reiche Menschen!
«

Brandt klang so ehrlich verzweifelt, dass Michael unter seiner Skimaske lächeln musste.

»Was glauben Sie, wer ich bin? Mutter Teresa? Sie sind derjenige, der nichts begriffen hat.«

»Ich gebe Ihnen mein ganzes Geld. Ich schwöre.«

»Kein Geld. Namen, Adressen, Kontonummern …«, wiederholte Michael monoton.

Der Professor schluchzte.

Michael sah sich um. Im Atelier herrschte künstlerisches Chaos – unmöglich, es in der kurzen Zeit, die ihm zur Verfügung stand, zu durchsuchen. Auf einem Stapel Manuskripte und Zeichnungen stand ein aufgeklappter Laptop, aber dort würde er auf keinen Fall finden, was er suchte. Der Abschaum, der Kinderpornografie auf diesem Niveau produzierte und verbreitete, wusste mehr über IT-Sicherheit als die Experten bei der dänischen Polizei.

Er wickelte die Leine um seine behandschuhte Hand.

Brandt beobachtete die Bewegung mit Augen, die aus ihren Höhlen zu treten drohten.

»Sie wollen mich umbringen!«

Michael schielte auf seine Armbanduhr.

»Kommt drauf an, für welchen Grad der Zusammenarbeit Sie sich entscheiden. Sie gehen mir allmählich wirklich auf die Nerven.«

Brandt schloss die Augen.

»Und was wollen Sie mit den Informationen machen?«, fragte er.

»Wir bearbeiten sie und sorgen für eine gerechte Strafe und deren Vollzug. Ich gehöre einer Organisation an, Flemming, genau wie Sie.
«

Die »Organisation«, das war Pinkie Pixie und er.

Michael wusste nicht, was konkret Pinkie Pixie mit den Informationen machte, aber momentan waren die internationalen Medien voll von bestens recherchierten Berichten über pädophile Netzwerke und Anzeigen gegen Personen, die ziemlich hoch auf der gesellschaftlichen Leiter standen.

Seine Stimme wurde sanft und vertraulich.

»Wenn Sie kooperieren, bekommen Sie vierundzwanzig Stunden Zeit, Ihre Pinsel und Staffeleien einzupacken und das Land zu verlassen. Mit der Auflage, dass Sie sich wegen Ihrer Neigung behandeln lassen, gerne in Form von Kastration … whatever
. Und seien Sie sicher, dass Sie auf Schritt und Tritt überwacht werden, egal wo auf der Welt Sie sich befinden.«

»Was ist mit meiner Familie?«

»Die wird Ihre Bilder, Ihr Haus und Ihre Autos verkaufen und Sie vergessen. Ihre Frau wird sich einen neuen Sponsor suchen – sie trifft sich bereits mit dem Seniorpartner Ihrer Anwaltskanzlei … Na ja, treffen ist vielleicht nicht der korrekte Ausdruck. Sie nutzen ihre Nachmittage im Sheraton jedenfalls nicht, um provenzalische Rezepte auszutauschen. Sie wissen ja, wie das mit den hübschen Frauen mit geringer Bildung und mittelmäßiger Begabung ist. Sie verlassen nur ungern den Ast, ehe ihnen ein Platz auf dem nächsten sicher ist.«

»Mein Anwalt? Henrik? Diese verdammte Schlampe …«

»Die Informationen?«

Der Bürostuhl drohte unter dem Künstler wegzurollen. Im letzten Augenblick fanden seine Füße wieder Halt.

»Die Kanone …«

»Welche Kanone?
«

»Die Bronzekanone auf dem Fensterbrett, verdammt. Im Lauf!«

Auf dem Fensterbrett stand die kunstvolle Kopie einer antiken chinesischen Kanone. Michael senkte den Lauf, und ein USB-Stick fiel in seine Hand.

Er verband den Stick mit seinem iPad, dessen Verschlüsselungssoftware in Windeseile den Inhalt offenlegte: Hunderte von Videos, Excel-Dateien mit Namen, Kontonummern, Passwörtern und Überweisungen in Yen, Dollar, Euro, Norwegischen Kronen und Schweizer Franken. Als er ein paar Fotodateien öffnete, begannen seine Hände zu zittern. Das war weit schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte. Mittelalterlich und bestialisch, jenseits von Gut und Böse.

Er ertrug den Anblick Brandts nur schwer, aber seine private Etikette verlangte, dass er jetzt die Skimaske abnahm und dem Opfer sein Gesicht zeigte.

Flemming Brandt war nicht in der Lage, Michaels Blick zu begegnen. Er schluchzte aufgelöst.

»Um Gottes willen«, flüsterte Michael. »Warum?«

»Ich weiß es nicht! Sie rufen Gott an? Gott ist blind!«

»Ist das Ihre Erklärung?«

»Es tut mir so furchtbar leid … wirklich … ich …«

Das waren die letzten Worte des Professors. Michael zog den Stuhl unter seinen Füßen weg. Seine Knie zuckten in einem letzten großen Krampf zum Brustkasten hoch. Das Gesicht verfärbte sich dunkelblau, und ein kurzer Knall verkündete das Nachgeben der Halswirbel.

Michael entfernte die Manschetten von Brandts Handgelenken und legte die Quittung eines Bootszubehörladens über 
fünfunddreißig Kronen für vier Meter Nylonseil mit den Fingerabdrücken des Künstlers auf den Tisch.

Danach tippte er eine kurze und prosaische Abschiedsnotiz in Brandts Laptop, die er ausdruckte und mit der Unterschrift des Künstlers versah – mit der er seine vielen Bilder signiert hatte.

Ehe er dem Haus den Rücken kehrte, ließ Michael den Blick über die Werke an den Wänden und auf den Staffeleien schweifen, die nichts von Brandts geheimen Leidenschaften verrieten.



Zurück in seinem Auto,
 schaltete er das Mobiltelefon ein, das grundsätzlich ausgeschaltet war, wenn er für Pinkie Pixie unterwegs war, um zu vermeiden, seine Position über die Sendemasten in der Umgebung zu offenbaren.

Er fluchte heftig, als er eine zwanzig Minuten alte Nachricht von Simon Hallberg las:


… werde verfolgt … Linden tot auf Parkplatz MMS … Aufn. vergessen … fck … hilfe …


Michael studierte das Foto eines von Bäumen und Büschen umgebenen Parkplatzes. Darauf ein dunkelblauer Mercedes mit reglosem Körper über dem Lenkrad hinter blutgesprenkelten Scheiben. Etwas entfernt eine schlanke, schwarz gekleidete Gestalt auf dem Weg zu einem Motorrad mit schalldämpferbestückter Pistole in der rechten Hand.

Michael schlug hart mit der Hand aufs Lenkrad.

»Simon, Simon, auf was zum Teufel hast du dich da eingelassen?!«

Er startete den Motor, aktivierte die nagelneue Mobilsuchfunktion auf seinem iPad und zählte die Sekunden, bis Simons Mobiltelefon geortet war
.

Das Motorradknattern seines Verfolgers wurde zwischendurch schwächer, dann wieder intensiver, aber es war immer da. Simon trat so kräftig in die Pedale, wie er konnte. Im Wald um den kleinen See wimmelte es normalerweise von Joggern, Mountainbikern und Spaziergängern mit ihren Hunden, aber ausgerechnet heute nicht. Er hatte sich noch nie so verletzlich und einsam gefühlt. Seine Oberschenkel brannten wie Feuer, sein Atem ging pfeifend und schwer. Er riss sich das rote T-Shirt über den Kopf und warf es zwischen die Bäume. Das Motorrad war jetzt sehr nah.

Frank Linden hatte recht gehabt: Diese Menschen würden alles tun, um ihn zu stoppen.

Irgendwo hinter ihm blieb das Motorrad stehen. Das Beschleunigungsgeräusch verebbte und wurde von einem tiefen, sonoren Klopfen abgelöst.

Er stellte sich in die Pedale.

Die Folter der Hoffnung.

»… Michael … Michael … Hilf mir, verdammt … Komm schon!«

Er wiederholte diesen Satz immer und immer wieder.

Die Operatorin hatte im Augenwinkel etwas Rotes wahrgenommen, die Pistole gezogen und war ins Unterholz abgebogen – überzeugt, dass die Jagd hier zu Ende war. Aber da hing nur das verfluchte T-Shirt des Ghostwriters über einem Zweig.

Sie konnte ihn weder sehen noch hören.

Sie schaltete den Motor aus, nahm den Helm ab, schloss die Augen und lauschte. Sie ignorierte den Wind in den Baumkronen, das Gezwitscher der Vögel, das entfernte 
Verkehrsrauschen vom Strandvejen … Und dann hörte sie jemanden singen. Junge Stimmen.

Sie kickte das Motorrad an, setzte den Helm wieder auf und fuhr in einem niedrigen Gang über den schlammigen Pfad auf den Gesang zu.

Simon blieb stehen, beugte sich vor und massierte seine Oberschenkel, die steinhart waren. Seine Arme, das Gesicht und der Oberkörper waren von den Zweigen blutig gepeitscht. Er stand am Waldrand mit Blick auf eine Lichtung – und wurde von einem unwirklichen Gefühl übermannt: Mitten auf der Lichtung stand eine Schutzhütte aus morschen Brettern. Und auf ein paar Baumstämmen um eine verloschene Feuerstelle herum saßen ein Dutzend Pfadfinder beiderlei Geschlechts und sangen einen mehrstimmigen Kanon. Ein blonder Junge traktierte eine verstimmte Gitarre. Links von ihm lag ein Haufen Rucksäcke. Vermutlich hatten die Pfadfinder dort übernachtet und wollten noch nicht nach Hause. Ihre Gesichter sahen jung und entspannt aus.

Er kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Ihm war ein Scharfschütze auf den Fersen, und er war im Besitz von einer Menge Informationen, für die mächtige, einflussreiche Männer und Frauen über Leichen gingen. Und vor seiner Nase saßen ein paar Pfadfinder und sangen Lagerfeuerballaden von Utopia.

Simons Blick wanderte wieder zu dem Rucksackberg, und ihm kam eine Idee. Sie war nicht grandios, aber seine einzige Chance. Er machte ein Foto mit seinem Smartphone und schickte es an die einzige Person auf der Welt, 
die dessen Bedeutung verstehen und danach handeln würde – auch wenn er selber nicht mehr hier wäre.

Die Operatorin balancierte auf den Fußstützen und lenkte das Motorrad über den rutschigen Pfad. Als sie die Lichtung mit der Pfadfindertruppe passierte, erhaschte sie einen kurzen Blick auf den Journalisten auf der anderen Seite.

Simon pflügte durch das Unterholz und erreichte einen breiten, asphaltierten Waldweg, der zum Skodsborgvej führte. Er sah den Verkehr vorbeifließen.

Hoffnung keimte in ihm auf, wurde aber von dem bitteren Geschmack der Niederlage erstickt, als direkt hinter ihm mit lautem Krachen das Motorrad aus dem Dickicht brach.



Das kleine, kreuzförmige Icon,
 das den Standort von Simons Handy angezeigt hatte, blinkte nicht mehr.

Michael bog auf einen Parkplatz am Skodsborgvej ein paar Hundert Meter von Simons letzter ausgewiesener Position. Er schaltete den Motor aus und observierte mit sinkender Hoffnung das hektische blaue Blinken zweier Streifenwagen und eines ebenfalls dort stehenden Krankenwagens.

Ein Beamter schob ein blaues, schlammfleckiges Mountainbike zu den Polizeifahrzeugen, während er in sein Funkgerät sprach. Zwei Sanitäter schoben eine Trage mit einem zugedeckten Körper in den Krankenwagen.

Sie hatten es nicht eilig.

Auf der anderen Seite des Parkplatzes befragte ein Beamter in Uniform gerade ein Paar mit Hund. Die Frau gestikulierte aufgeregt. Der Hund lag auf der Erde und starrte vor sich hin.

Fünfunddreißig Minuten vorher hatte Michael Simons letzte MMS bekommen: das verwackelte Bild einer Lichtung mit einem primitiven Unterstand, ungefähr ein Dutzend Kinder in Pfadfinderuniform, ein Haufen Rucksäcke im hohen Gras
.

Michael verfluchte sich selbst für seine katastrophale Nachlässigkeit. Er war zu sehr auf sein Treffen mit Brandt fixiert gewesen, hätte Simon schon nach der ersten SMS suchen müssen. Aber die hatte er erst nach zwanzig Minuten gesehen, und jetzt war es zu spät.

Das glückliche und ereignislose Jahr mit Lene und Maria hatte ihn offensichtlich träger gemacht, als er es für möglich gehalten hätte. Er war satt und zufrieden, ungeeignet für Das Große Spiel.

Dieses Spiel war nichts für Familienmenschen. Es wurde von gefährlichen, zynischen und hellwachen Menschen beherrscht, die ohne eine Sekunde zu zögern bereit waren, alles zu riskieren und intuitiv zu handeln. Aber Intuition war eine verderbliche Ware, wenn sie nicht regelmäßig benötigt wurde.

Michael dachte an die lederbekleidete, mit der Pistole bewaffnete Gestalt, aber jetzt mit einem ganz neuen Blick auf die Konturen: die Hüften, der Oberkörper, der rund gewölbte Brustkorb. Linden und Simon waren von einem weiblichen Operator liquidiert worden.

Auftragskillerinnen waren ungewöhnlich, selbst in seiner dubiosen Schattenwelt. Michael erinnerte sich spontan an keinen Fall, weder aus seiner Zeit beim Jägerkorps noch als reisender Berater der ruhmreichen, multinationalen Sicherheitsfirma Shepherd & Wilkins, in der seine eigentliche Ausbildung stattgefunden hatte. Er wusste, dass Nordkorea staatliche Killerinnen einsetzte und dass die israelische Spezialeinheit Sajeret Matkal über toptrainierte Agentinnen mit einer breiten Palette an Talenten verfügte
.

Er würde sie aufspüren, unabhängig davon, ob er sich bereit dafür fühlte oder nicht. Er hatte keine andere Wahl.

Ihm waren nicht mehr viele Freunde geblieben. Vor fünf Jahren hatte er Keith Mallory verloren, seinen langjährigen Freund und Waffenbruder, zur gleichen Zeit waren Lene und er sich das erste Mal begegnet.

Beide waren unersetzlich.



Es war ein Tag
 voller Einsatzfahrzeuge, trostlos heulender Sirenen, Kranken- und Streifenwagen. Eine halbe Stunde später erreichte Michael den sonst so friedlichen Drosselvangen in Farum, eine Wohnstraße, die normalerweise Weber-Grills, elektrischen Rasenmähern, Audis und spielenden Kindern vorbehalten war.

Aus einem Haus in der Mitte der Straße stieg eine von hohen, orangenen Flammen gespeiste schwarze Rauchsäule empor. Michael stieg aus dem Wagen und mischte sich unauffällig unter die kleine Schar schweigender Schaulustiger an der Absperrung der Feuerwehr zwei Grundstücke von Simons geliebtem Bungalow entfernt.

Dort hatte der Journalist ihm immer mal wieder sein Spezialrezept von Duck à l’orange mit Nudeln auf der Terrasse serviert. Statt mit Wein oder Bier hatten sie das Gericht mit Johnnie Walker runtergespült, wie in Hongkong üblich, wo Simon gearbeitet und sich kulinarische Inspiration geholt hatte.

Sie hatten viele gute Gespräche geführt. Ihre Freundschaft brauchte keine räumliche Nähe. Sie reisten beide viel und tauschten sich offen und ehrlich über internationale Politik aus, über den Lauf der Welt oder Bücher, die sie gelesen und dem andern zur Lektüre empfohlen hatten
.

Vermutlich war die Auftragsmörderin mit einem Benzinkanister und einer Schachtel Zündhölzer zu Simons Haus gefahren. Ein ganzes Leben in kürzester Zeit verbrannt.

Michael wandte der Katastrophe den Rücken zu und ging zurück zu seinem Wagen.

An der ersten Tankstelle kaufte er drei Schachteln King’s. Ohne Filter.



Maria saß mit demonstrativ
 der Wand zugewandtem Gesicht in der Küche und spielte Angry Birds auf ihrem iPad. Ihr kleiner, angespannter Körper strahlte tiefe Gekränktheit aus. Die Babysitterin Georgina starrte den Kessel an, als könnte sie ihn allein mit der Kraft ihres Willens zum Kochen bringen.

Maria ignorierte Michael, während Georgina einen vorwurfsvollen Blick auf die Uhr über der Tür warf. Immerhin wollte sie schon seit mehr als zwei Stunden wieder zu Hause sein. Michael wischte sich mit einer Hand übers Gesicht, hängte seine Jacke über die Rückenlehne des Küchenstuhls und setzte sein beschwichtigendes Lächeln auf.

»Das kriegst du natürlich bezahlt, und es tut mir wirklich leid. Habt ihr eine gute Zeit gehabt?«

Maria seufzte theatralisch.

»Klar«, sagte Georgina. »Tee?«

Michael trank Tee nur, wenn er dem Tod von der Schippe springen wollte, bei schwerer Grippe oder wenn er von harten oder scharfen Metallobjekten getroffen worden war.

Er lächelte dankbar.

»Tee? Aber gerne. Maria?«

Ein Stöhnen.

Georgina stellte ein Teeglas vor Michael auf den Tisch
.

»Milch, Zucker?«

»Nein, danke.«

Die Babysitterin setzte sich ihm gegenüber. Sie bliesen in den aufsteigenden Dampf, Michael nahm einen Schluck und unterdrückte den Impuls, das Gesicht zu verziehen. Da fiel ihm auf, dass Georgina vor sich hin summte. Die sonst so wortkarge und ernste Sechzehnjährige machte einen erstaunlich heiteren Eindruck.

»Irgendwas ist anders als sonst, Georgina«, sagte Michael. »Du wirkst so erfüllt, oder ist das ein zu starker Ausdruck?«

Die perfekte Gesichtshaut des Mädchens nahm einen rosa Teint an. Sie sah ihn mit ihren klaren blauen Augen an.

»Nein, finde ich nicht. Ich habe gerade erfahren, dass meine Gruppe für den Solaris-Lauf ausgewählt wurde. Das ist echt eine Hammerehre.«

Michael lächelte, bis seine Kiefermuskeln verkrampften.

»Fantastisch. Was ist der Solaris-Lauf?«

Der Rosaton in Georginas Gesicht verdunkelte sich noch ein wenig. Sie lächelte stolz.

»Das ist der längste, härteste Hike, den es bei den Pfadfindern gibt. Da muss man mit vollem Gepäck neunzig Kilometer in achtundvierzig Stunden schaffen. Zeit zum Schlafen bleibt da nicht viel, weil wir natürlich auch noch verhindern müssen, von den Jägern gefangen zu werden. Unterwegs müssen wir alle möglichen Aufgaben lösen und Flöße bauen, um Fjorde und Seen zu überqueren. Solche Sachen halt. Der Hike findet nächstes Wochenende in Nordjütland statt.«

Michael pfiff beeindruckt. Das erinnerte ihn an seine Zeit beim Militär. Allein beim Gedanken daran tat ihm der Rücken an mehreren Stellen weh
.

»Warum bewirbst du dich nicht beim Froschmannkorps oder beim Jägerkorps, dann bekommst du für genau die gleiche Tätigkeit ein Gehalt?«

»Weil man dafür achtzehn sein muss«, erinnerte Georgina ihn und fuhr frustriert fort: »Außerdem nehmen sie keine Frauen. Und das im Jahr 2018!«

»Vielleicht hat sich das ja geändert, bis du achtzehn bist«, sagte Michael tröstend. »Die Dinge entwickeln sich weiter, auch beim Militär.«

»Sie waren selbst beim Militär, oder? Ich hab gehört, Sie sind Hauptmann gewesen.«

»Das ist korrekt«, sagte Michael. »Und damals waren tatsächlich so gut wie keine Frauen bei den Kampftruppen. Aber heute haben wir eine Generalin, und es gibt auch Jägerpilotinnen mit Kampferfahrung. Da findet gerade in allen Ländern ein Wandel statt.«

Georgina nickte.

»Das will ich mal hoffen. Aber bis dahin bin ich schon froh über den Solaris-Lauf. Das ist eine große Herausforderung, aber ich glaube wirklich, dass wir dieses Jahr eine Chance haben zu gewinnen.«

Georgina trank ihren Tee aus und begann, ihre Schulsachen zusammenzupacken. Michael gab ihr hundert Kronen extra.

Er überspielte geistesabwesend Simons letzte Aufnahme auf sein iPad und bearbeitete die Fotografie mit einer speziellen Software. Es war immer noch eine Lichtung in einem Wald, ein Haufen Rucksäcke und ein Kreis junger, unschuldiger Gesichter.

Einer der Rucksäcke stand offen. Er vergrößerte den Ausschnitt und konnte schließlich fast die mit einem schwarzen 
Filzer geschriebenen Zahlen und Buchstaben auf der orangen Klappe lesen.

»… Birkegruppe BG 61 … Makscha
? Was zum Teufel bedeutet …«

Die Worte übten eine magische Wirkung auf Georgina aus, die mitten in der Bewegung verharrte. Sie sah ihn scharf an.

»Was haben Sie da gerade gesagt?«

Michael breitete die Arme aus.

»Ach … nichts, das ist nur ein Foto, das mir ein Freund von seinem Handy geschickt hat. Es ist ziemlich verschwommen, und ich kann ums Verrecken nicht erkennen, was …«

»Darf ich mal sehen?«

Michael zögerte. Dann zuckte er mit den Schultern.

»Klar, aber … Ach was, bitte.«

Georgina studierte das Bild und schenkte Michael eins ihrer raren Lächeln.

»Das sind Pfadfinder aus Birkerød … Ich kenne mehrere von denen. Und da steht nicht Makscha
, sondern Rakscha
. Sie kennen doch Rakscha?«

»Nein, kenn ich nicht«, gestand Michael.

»Das ist Moglis Wolfsmutter. In Kiplings Dschungelbuch. Sie ist das Oberhaupt des Clans. Das Dschungelbuch ist unsere Bibel, verstehen Sie.«

Sie sah Michael an, als käme er von einem fremden Planeten. Michaels Herz schlug schneller.

»Heißt das, dass du diese Rakscha kennst? Also die in der Realität?«

»Ja, klar. Das ist Mathilde. Wir gehen aufs gleiche Gymnasium. Sie auf den sozialwissenschaftlichen Zweig.« Georgina 
verdrehte die Augen. »Ich mach Physik und Mathe, aber wenn Sie wollen, rufe ich sie an und …«

Michael schaute auf den Boden und fasste einen Entschluss.

»Hör mal, Georgina. Ich glaube, dass mein Freund, der das Foto gemacht hat, in der Klemme steckt. Er hat es mir geschickt, und jetzt ist er verschwunden. Ich habe das Gefühl, dass er mit dem Foto meine Aufmerksamkeit auf den Rucksack deiner Freundin lenken will. Vielleicht hat er etwas für mich darin hinterlassen.«

»Was für eine Klemme?«, fragte sie.

»Eine sehr heftige.«

Das Mädchen nickte.

»Ich finde es heraus«, sagte sie. »Pfadfinderehrenwort.«

Er tippte mit dem Finger auf den Bildschirm.

»Du weißt nicht zufällig, wo das Foto aufgenommen wurde?«

Sie sah sich das Bild noch einmal genauer an.

»Das ist ein einfacher Unterstand, davon gibt es in der Gegend jede Menge … Aber, warten Sie mal.«

»Ja …?«

»Das könnte in Bøllemosen bei Skodsborg sein. Ich hab schon öfter da übernachtet. Irgendwie kommen mir die Steine um die Feuerstelle bekannt vor. Ich bin ziemlich sicher. Ist das heute aufgenommen worden?«

»Ja.«

»Die hätten eigentlich in der Schule sein müssen«, murmelte sie streng. »Typisch Bärenclan.«

Das passte alles.

Michael brachte Georgina an die Haustür. Auf dem Treppenabsatz zündete er sich eine Zigarette an, was mit einem 
vorwurfsvollen Blick der Leistungssportlerin kommentiert wurde.

»Vermutlich ist das sehr wichtig, Georgina«, sagte er. »Danke. Es tut mir leid, dass Maria … Ich weiß wohl, dass sie zwischendurch die Pest sein kann. Wir sind wirklich froh, dass du damit klarkommst.«

Die Babysitterin bedachte ihn mit einem weiteren breiten Lächeln. Dieser Tag war in vielerlei Hinsicht einzigartig.

»Ich glaube nicht, dass man Maria daran hindern könnte oder sollte, Maria zu sein«, sagte Georgina diplomatisch. »Außerdem habe ich bei den Pfadfindern jede Menge pädagogische Kurse absolviert. Ich bin Anführerin meines Clans. Genau wie Rakscha. Da muss man auch wie eine Anführerin auftreten. In jeder Situation.«

»Wie heißt euer Clan?«

»Werwölfe.«

»Natürlich.«

Diesmal sah sie ihn mit einem schüchternen Lächeln an.

»Immer bei Vollmond treffen wir uns im Wald und heulen den Mond an. Alle Mädchen. Und dabei hoffen wir, dass uns die richtigen Werwölfe hören und kommen.«

Sie ging zu ihrem Herrenfahrrad, das auf dem Gartenweg lag.

Michael schloss die Tür hinter sich und runzelte die Stirn. Vielleicht hatte er sich ja doch in der Babysitterin geirrt. Vielleicht verfügte Georgina ja über eine ganz eigene Form von Humor und unschuldiger Empathie.

Ausgeschlossen.

Völlig unmöglich.



Zurück in der Küche,
 riss er Maria das iPad aus den Händen, worauf sie wie von der Tarantel gestochen aufsprang.

»Das ist meins. Du hast kein Recht …«

Ihre dunkelbraunen Mandelaugen, die sich deutlich von Lenes grünen und seinen tiefblauen Augen unterschieden, funkelten ihn wuterfüllt an. Die kleinen Hände waren zu Fäusten geballt. Der Hund wedelte vermittelnd mit dem Schwanz und schaute unglücklich von einem zum anderen. Er hasste Streit.

Skipper betrachtete Michael vorbehaltlos als despotischen Leithund, Lene als seine alles vergebende und grenzenlos gutmütige Mutter und Maria als eine Schwester, die er bis zum letzten Blutstropfen verteidigen würde.

Michael hielt dem Blick seiner Tochter stand.

»Wieso kannst du dich nicht einfach normal benehmen, wenn Georgina hier ist, du kleiner Rotzlöffel? Sie reißt dir ja wohl kaum die Fingernägel aus, oder?«

Maria verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Mundwinkel zitterten – aber so leicht ließ sie sich nicht unterkriegen.

Der Hund fiepte.

Michael war völlig klar, dass er sich ihr gegenüber nicht wirklich behaupten würde. Maria verfügte von Geburt an 
über ein festes Fundament aus Selbstbewusstsein und einer bemerkenswerten Selbstgenügsamkeit. Sie brauchte nicht die Anerkennung anderer, etwas, worauf Michael stolz war – und was ihn grenzenlos provozierte.

Man hatte keine Chance gegen sie.

»Sie ist so langweilig«, sagte seine fünfjährige hyperintelligente Tochter. »Sie will draußen im Garten spielen, obwohl es regnet!«

»Du weißt schon, dass Kinder, die mehr als zwei Stunden pro Tag ihre Mobiltelefone und iPads benutzen, farbenblind werden, oder? Ihre Gehirne werden schrumpelig wie Rosinen.«

Marias Gesicht wurde dunkelrot.

»Das stimmt nicht!«

»Doch, genau so ist es«, sagte Michael.

»Das sage ich Mama!«

Der Hund verließ mit eingezogenem Schwanz die Küche.

Auf der Einfahrt war das Geräusch von Autoreifen zu hören.

»Mamaaaaaa!«

Maria stürmte zur Tür, die in den Garten führte, und beklagte sich lauthals über Michaels unwissenschaftliche Behauptung zur Farbenblindheit, über die blöde Kuh Georgina und darüber, dass ihre Mutter so einen wie Michael geheiratet hatte.



Lenes Gesicht war angespannt
 und verbissen. Maria klammerte sich an ihr Bein. Lene ließ ihre Schultertasche neben sich auf den Boden fallen, tätschelte abwesend den Kopf ihrer Tochter, warf ihre Pistole auf den Küchentisch und sank auf einen Stuhl.

Michael schenkte ihr ein großes Glas Rotwein ein.

Lene lauschte mit dem Glas in der Hand wortlos Marias endlosen Tiraden. Dann nahm sie einen kräftigen Schluck und ließ ihn mit geschlossenen Augen die Kehle hinunterrinnen.

»Und was soll ich deiner Meinung nach jetzt tun? Deinen Vater und Georgina erschießen?«

Maria schielte zu Michael, als überlegte sie, ob das vielleicht gar nicht die schlechteste Lösung wäre.

»Wird man farbenblind, wenn man zu lange ein iPad benutzt, Mama? Schrumpft davon das Gehirn?«

Lene sah Michael an.

»Hat er das gesagt?«

»Und dass man dumm wie Schnodder wird.«

»Sie war sehr unfreundlich zu Georgina. Wieder einmal«, erklärte Michael.

Lene sah ihre Tochter an.

»Das will ich nicht noch mal hören, Maria, verstanden?
«

Das Mädchen starrte schmollend auf den Boden.

»Verstanden?«

»Ja!«

»Ich muss noch mal los.«

»Mama!«

Lene strich erneut über das schwarze, glänzende Haar ihrer Tochter.

»Die Welt spielt gerade verrückt. Ich kann nichts daran ändern.«

Wortlos verließ Maria die beiden. Sie hörten sie wütend die Treppe ins obere Stockwerk hochstampfen. Gefolgt von den klackernden Krallen des Hundes auf den Stufen.

Lene lehnte sich zurück.

»Himmelherrgott, Michael! Das ist alles sooooo abgefuckt!«

»Skipper kümmert sich um sie. Sie wird sich schon wieder beruhigen. Aber du siehst aus wie nach einem Granatenschock.«

Sie leerte ihr Glas und schnupperte.

»Rauchst du wieder?«

»Ja.«

»Krieg ich auch eine?«

Er zündete ihr eine Zigarette an. Lene nahm einen tiefen Zug, betrachtete zerstreut die Glut und löschte sie mit einem hitzigen Zischen im Weinglas.

Michael gefiel der Ausdruck in ihren Augen gar nicht. Er wusste, was jetzt kommen würde, und wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Sie streckte einen Arm aus und griff nach seiner Hand
.

»Schatz … Es tut mir schrecklich leid, aber dein Freund Simon, Simon Hallberg … Das ist so furchtbar … Er wurde in einem Waldstück bei Skodsborg gefunden. Erschossen.«

»Simon? Was … warum? Er hat noch nie irgendjemandem was getan … Du nimmst mich auf den Arm, oder?«

»Würde ich dich mit so etwas auf den Arm nehmen? Es sieht nach einer regelrechten Hinrichtung aus. Zwei Schüsse ins Herz und einer in den Kopf. Aus nächster Nähe.«


Two in the heart and one in the head, and you know, they are dead,
 dachte Michael automatisch. Die goldene Regel, wenn man ganz sichergehen wollte.

Er legte das Gesicht in angemessen ernste Falten. Im Laufe seines Berufslebens hatte er seine Gesichtsmuskeln so trainiert, dass sie ihm bedingungslos gehorchten. Und obgleich Lene ansonsten sensibel war wie ein Seismograf, schöpfte sie offensichtlich keinen Verdacht.

Michael stand auf, trat ans Fenster und vergrub die Hände in den Hosentaschen.

»… Verdammt, Lene … Simon …«

Zwischen Lenes Augen bildete sich eine feine, senkrechte Falte, als hätte sie einen falschen Ton in seiner Stimme aufgeschnappt. Dann wendete sich ihr Blick nach innen.

»Und sein Haus ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Es tut mir wirklich leid.«

Michael breitete die Arme aus.

»Jesus. Das Haus? Habt ihr schon einen Verdacht?«

»Keine Patronenhülsen am Tatort, aber frische Reifenspuren von einem Motorrad und von Simons Mountainbike. Er war so schlau, sein Handy mit einem Stein zu zerschlagen, bevor … sein Mörder ihn eingeholt hat.
«

Michael drehte sich um und öffnete den Mund, schloss ihn jedoch gleich wieder. Nicht, weil er Lene nicht traute. Das tat er in jeder Beziehung. Lene war ein extrem entschiedener Mensch, aber sie arbeitete für die dänische Reichspolizei und würde sich niemals auf etwas einlassen, das gegen irgendwelche Gesetze verstieß.

Vor vielen Jahren hatte sie eine besondere Ausnahme gemacht, aber danach nie wieder.

Michael hatte dem internationalen Strafrecht nie besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Er folgte seinem persönlichen Regelkatalog, was nur natürlich war nach so vielen Jahren bei diversen Spezialkampfeinheiten und bei Shepherd & Wilkins. Er war von sehr harten Männern ausgebildet worden, die untereinander einen unverbrüchlichen Ehrenkodex hatten, aber ansonsten außerhalb des internationalen Völkerrechts operierten, weil sonst nie etwas ordentlich zu Ende gebracht werden würde.

Das gewöhnte man sich nicht ohne Weiteres ab.

Er hatte das dicke Fell eines alten afrikanischen Büffels. Dank seines überbeanspruchten Schutzengels war er dem Tod mindestens ein Dutzend Mal von der Schippe gesprungen. Michael hatte eine Karmaschuld galaktischen Ausmaßes aufgetürmt, die irgendwann eingelöst werden wollte – vermutlich durch einen völlig banalen Unfall, wenn er mit einem Eis in der Hand, Sonne in den Augen und Frieden im Herzen vor einen Bus lief.

»Willst du was sagen?«, fragte sie.

»Was? Nein. Es will nur einfach nicht in meinen Kopf, dass Simon …? Bist du ganz sicher?«

Lene seufzte
.

»Ich habe die Leiche gesehen, Michael. Und ja, ich bin bombensicher. Ich weiß, dass du ihn mochtest.«

»Und ob. Ich habe ihn sehr gemocht. Wir waren keine wirklich engen Freunde, aber …«

»Du bist mit niemandem eng befreundet.«


World of Warcraft
 dröhnte in voller Lautstärke aus dem oberen Stock herunter. Marias Rache.

»Harte Worte«, murmelte Michael.

»Du hast recht. Tut mir leid. Ich bin einfach fertig. Das ist noch längst nicht alles, und das blöde Weib im Eckbüro verlangt, alle losen Enden auf der Stelle zu verknüpfen, am besten gestern. Ich bin mir nur nicht sicher, ob die Ereignisse, abgesehen von der zeitlichen Übereinstimmung, wirklich zusammenhängen.«

Michael dachte an Lenes Chefin, Charlotte Falster, eine durchaus intelligente, aber arrogante, realitätsfremde und gefühlskalte Verwalterin, die immer zu viel von ihren Angestellten verlangte. Und noch ein bisschen darüber hinaus.

Dann dachte er gekränkt an Lenes Bemerkung, was seine Beziehung zu anderen Menschen betraf. Er empfand sich selbst nicht als dezidiert asozial, es war nur so, dass die meisten Menschen ihn schnell zu langweilen begannen. Speziell Lenes Freundinnen und ihre einschläfernden Anhängsel, die keine anderen Themen als Wein, Apps, Mikrobrauereien, Gourmetburger, Autos und Marathonläufe hatten.

Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.

»Was ist sonst noch passiert?«

»Alles! Komplett jenseits von Gut und Böse. Du kannst es dir auf CNN ansehen.«

»Willst du es mir nicht einfach erzählen?
«

»Frank Linden, der Präsident von Linden Pharma, von dem hast du doch sicher schon mal was gehört, oder?«

»Natürlich«, sagte Michael. »Einer der ruhmreichen Söhne unseres Vaterlandes. Und einer der reichsten. Der größte Insulinproduzent auf der Welt. Eine Ikone.«

»Genau. Er war eine Ikone. Und er wurde wenige Kilometer von Simons Leiche in seinem Wagen gefunden.«

»Verdammt …«

Michaels Handy lag weniger als einen Meter von Lene entfernt, darauf das Foto eines dunkelblauen Mercedes C mit blutbespritzten Scheiben und einer über dem Lenkrad liegenden Person. Er hatte das unbändige Bedürfnis, sich ihr anzuvertrauen. Ihr zu helfen. Aber er konnte nicht. Alle seine Instinkte verboten es ihm.

Wie immer.

»Verdammt …«, wiederholte er matt.

»Ja.«

Sie stand auf, schob eine Packung Cup O’ Noodles in die Mikrowelle und starrte vor sich hin. Eine einzelne Träne blinkte in ihren Wimpern.

»Halt mich jetzt nicht für einen verweichlichten, feigen Jammerlappen, aber ich hab das Gefühl, dass ich zu alt für so einen Scheißdreck bin, Michael. Frank Linden, verflucht noch mal. Was ist bloß mit der Welt los?!«

Er nahm sie in den Arm. Schob sie im nächsten Moment von sich weg und betrachtete ihr hübsches, angespanntes Gesicht.

»Auf die gleiche Weise wie Simon?«

Sie schnäuzte sich die Nase in einem Blatt Küchenrolle und klammerte sich an ihn
.

»Es sieht so aus, als hätte er sich selbst getötet. Zwischen seinen Füßen lag eine Walther PPK 7.65. Er hatte einen Waffenschein. Peng! Tot.«

Die Mikrowelle piepte, und sie zuckten zusammen.

»Mama«, rief Maria von oben.

»Ich geh schon hoch zur Teufelsbrut«, sagte Michael und lächelte sie aufmunternd an.

»Du wirst das ganz sicher lösen, Schatz. Und du bist nicht zu alt. Denk an Sherlock Holmes und … und … Miss Marple. Die waren auch nicht direkt jüngeren Semesters. Oder Hercule Poirot, wo wir gerade dabei sind.«

»Miss Marple? Na, danke schön. Was haben sie übrigens im Kindergarten gesagt?«

»Ähm …«

Michael starrte auf seine Schuhspitzen. Den Kindergarten hatte er komplett vergessen.

»Super. Sie sind total glücklich mit ihr. Sehr zufrieden.«

Lene musterte ihn skeptisch.

»Total glücklich …?«

»Sozial intelligent, haben sie gesagt. Weit über ihrem Altersdurchschnitt. Also … mehr, als zu erwarten war.«

»Warst du im richtigen Kindergarten?«

»Ja, verdammt. Haselhaus.«

»Haselgarten, Michael.«

»Genau. Wie auch immer, es gibt überhaupt keine Probleme.«

Maria brüllte.

Lene nahm die Nudeln aus der Mikrowelle und verdrehte die Augen.

»Ich esse im Auto. Darf ich die Zigaretten mitnehmen?«


Ein einsam gelegener Bauernhof irgendwo in Schonen


Das Haus lag verborgen
 an einem See in den endlosen Wäldern, Wiesen und Äckern Schonens, zwischen Laubbäumen und Föhren, in einer von genügsamen Bauern geformten, mit dicht gewachsenen Lebendzäunen veredelten Landschaft, wo sie sich über Jahrhunderte hinweg ihr karges Auskommen gesichert hatten und wo von Menschen Geschaffenes und die Natur nahtlos ineinander übergingen.

Viele der abseits gelegenen, verlassenen Höfe waren von wohlhabenden Stockholmern und dänischen Städtern gekauft worden, die sie instand gesetzt hatten, um mit ihren Familien und Freunden meditative Zuflucht in der sanft hügeligen Landschaft zwischen Vögeln und Tieren zu suchen.

Ein guter Ort zum Untertauchen.

Thomas Schmidt saß auf der Kante eines Korbstuhls. Sein Blick war auf den Fernsehbildschirm geheftet, der gerade BREAKING NEWS auf BBC World sendete. Sein rechter Fuß wippte nervös auf und ab. Eine Moderatorin verkündete mit angemessen feierlich ernstem Gesicht Frank Lindens 
Ableben. Der kinderlose Unternehmensgründer und Präsident des dänischen Pharmagiganten Linden Pharma war unter bislang noch ungeklärten Umständen tot in seinem Wagen auf einem Parkplatz gefunden worden.

Es wurden Archivbilder eines jüngeren, vitalen Frank Linden gezeigt: bei Hauptversammlungen oder Einweihungen neuer Fabrikgebäude überall auf der Welt, danach von Weitem seine Ehefrau Anna Linden, kurze Videoclips der Börsen in Tokio, Peking, London und New York, wo Linden Pharmas Aktienkurse gerade zum Sturzflug ansetzten. Ein hektisch sprechender Journalist vor der Nasdaq Copenhagen. Der gechillte Moderator versuchte, den aufgeregten Reporter zu beruhigen.

So viel stand fest: Frank Lindens überraschender Tod löste ein Erdbeben in der internationalen Finanzwelt aus, von China bis Peru – 7,8 auf der Richterskala.

Thomas schaltete den Fernseher ab und ging raus auf die Veranda vor ihrem rot gestrichenen Haus. Der abgelegene Hof war seit fünf Jahren Heim und Zufluchtsort der kleinen Familie. Ein guter Ort, um seine Albträume loszuwerden und seine Seele zu heilen. Vor den Gebäuden erstreckte sich eine grüne Rasenfläche bis runter zu einem Badesteg und der glatten, dunkelgrünen Wasseroberfläche des Privatsees. Im Wasser spiegelten sich die weißen Stämme der Birken, hinter denen in endlosen Reihen hohe Föhren standen wie eine verhexte, versteinerte Armee.

Seine Frau fütterte die Hühner. Sie drehte sich um und lächelte ihn an. Sie war zehn Jahre jünger als Thomas, schlank und elegant. Ihre gesamte Erscheinung verströmte Vitalität, die dunkelbraunen, afrikanischen Augen strahlten
.

Ihr amharischer Name bedeutete Sonnenmädchen.

Als sie Thomas’ Gesicht sah, verschwand ihr Lächeln, nur ein Schatten davon blieb in den Mundwinkeln hängen. So war sie.

Sie sprachen in einer Mischung aus Amharisch und Englisch, wobei ihr Englisch nach der Missionsschule und dem englischen Gymnasium fast besser war als seins. Amharisch sprachen sie wegen ihres Sohnes, der auf alle Fälle seine Muttersprache lernen sollte.

»Was ist passiert?«

»Frank ist tot. Selbstmord, heißt es.«

Die Hühner wimmelten aufgeregt gackernd um ihre Füße, als würde ein Habicht über dem Haus kreisen. Sie schloss die Drahttür hinter sich und ging zu ihm auf die Veranda.

»Bist du sicher? Blöde Frage.«

»Es läuft in Endlosschleife auf BBC und CNN. Und auf allen dänischen Kanälen.«

Sie legte die Hand auf das Geländer, und Thomas lehnte sich gegen einen geschnitzten Eckbalken, der das Dach über der Veranda stützte, auf der sie sich im Sommer so gern aufhielten. Sie schauten zu ihrem zehnjährigen Sohn, der auf dem Steg saß und mit den Füßen über dem Wasser baumelte. Der Junge hatte konzentriert die Zungenspitze in den Mundwinkel geklemmt und versuchte, Würmer auf Angelhaken zu stecken.

»Und jetzt?«, fragte sie.

»Keine Ahnung. Wir hatten übermorgen ausgemacht. Ich muss das Ganze noch mal überdenken.«

»Wir brauchen sein Geld nicht.«

Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen
.

»Der Drecksack schuldet uns die Welt. Genau wie seine Witwe, für den Fall, dass er wirklich tot ist. Ich muss so schnell wie möglich nach Dänemark. Rausfinden, was passiert ist. Ich glaube, dass ich mich auf Anna Linden verlassen kann.«

»Und was, wenn das eine Falle ist, Thomas? Sie haben weiß Gott schon alles probiert.«

»Ich glaube nicht, dass Frank meinetwegen gestorben ist.«

Schatten hatten sich über ihre Augen gelegt, und ihre Finger umklammerten seinen Oberarm.

»Aber wir brauchen nicht mehr Geld!«, sagte sie heftig. »Was ist, wenn dir was zustößt?«

»Wenn Frank an einer Hirnblutung gestorben ist oder am Herzschlag, so er denn ein Herz hat, dann Friede mit ihm. Dann ist der Film zu Ende. Aber wenn die Ursache eine andere ist, dann werden wir sein Geld brauchen, um hier wegzukommen und woanders neu anzufangen.«

Er küsste sie auf das schwarze, glänzende Haar.

»Ich werde vorsichtig sein. Wie ein junger Kudu am Fluss.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Du bist nicht mehr der Jüngste.«

»Ich pass auf mich auf.«

Der Junge rief nach seinem Vater.

»Ich fahre mit Iskander raus«, sagte Thomas. »Wir wollen den alten Hecht überlisten, der sich immer die Entenküken schnappt.«

»Das ist euch in den letzten fünf Jahren nicht gelungen.«

»Vielleicht haben wir ja heute Glück.«

»Das ist kein Glückstag.«


Am selben Abend, im Zentrum von Kopenhagen


Der Klang der vom Chor
 begleiteten Orgel drang leise, aber deutlich aus der Marmorkirche zu ihr herauf. Der Kater schlief neben ihrem Ellbogen unter der Schreibtischlampe, zusammengerollt und tintenschwarz. Neben der rechten Hand der Operatorin stand ein Glas Statesman Bourbon, bernsteinfarben, mit einem Hauch ländlicher Würze und urbaner Raffinesse. Bourbon war ihr einziges Laster. Abgesehen von hübschen, eitlen und egozentrischen Männern. Männer, in die man sich nicht verliebte.

Sie hatte das Gespräch zwischen Hallberg und Linden vom Diktafon des Ghostwriters transkribiert und ging den Text ein letztes Mal durch, ehe sie eine internationale Nummer in das Satellitentelefon eintippte.

Der Verbindungsoffizier antwortete nach dem vierten Ton. Im Hintergrund waren zivilisiertes Gemurmel und das Klappern von Besteck auf Tellern zu hören.

»Ich bin es«, sagte sie.

»Das ist gerade sehr ungünstig. Ich habe meine Frau ins Theater und zum Essen eingeladen. Solche Anlässe sind rar, verstehen Sie?
«

Die Operatorin schnitt eine Grimasse. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass der Verbindungsoffizier sie als Mitglied seiner kleinen, effektiven Spezialeinheit sehr schätzte, aber er versäumte keine Gelegenheit, ihr den himmelweiten Abstand zwischen dem Mädchen aus dem Trailerpark und dem Gentleman aus der Oberklasse unter die Nase zu reiben. Früher hatte sie die Andeutungen einfach an sich abperlen lassen, aber das fiel ihr inzwischen zunehmend schwerer.

»Entschuldigen Sie tausendmal, dass ich den gemütlichen Abend mit Ihrer Gattin störe, Sir, aber ich glaube, ich habe äußerst wichtige Informationen für Sie.«

Ätherisches Seufzen.

»Schießen Sie los.«

»Es geht um Frank Lindens Ghostwriter, Simon Hallberg.«

»Die heute beide sanktioniert wurden, soweit ich weiß? Wie abgesprochen?«

»Absolut. Ich habe akzeptiert, dass Frank Linden es selbst beendet hat. Er war mit einer kleinen Pistole bewaffnet und hat sich in den Kopf geschossen.«

»Damit kann ich leben. Und der Ghostwriter?«

»Er weilt nicht mehr unter uns, auch wenn die Neuigkeit noch nicht bis zu den Medien durchgedrungen ist. Es gab allerdings eine Komplikation, Sir.«

»Warten Sie.«

Die Hintergrundgeräusche verstummten. Der Verbindungsoffizier hatte sich in einen Bereich zurückgezogen, wo er ungestört reden konnte. Die Restaurantgarderobe, vermutete sie
.

»Was für eine Komplikation? Sie wissen genau, wie ich zu diesem Wort stehe, nicht wahr?«

Bildete sie es sich nur ein, oder klang seine Stimme einen Tick heiserer?

»Darüber bin ich mir im Klaren, Sir. Aber das kommt hin und wieder vor. Wir haben es mit Menschen zu tun. In all ihrer Unberechenbarkeit.«

»Wollen Sie mich belehren? Ich weiß verdammt noch mal sehr wohl, dass wir es mit Menschen zu tun haben …«

Die Operatorin legte die Hand auf das wohlig warme Fell des Katers. Die Wärme von Tieren wirkt blutdrucksenkend.

»Keinesfalls. Das würde mir im Traum nicht einfallen, Sir. Das sekundäre Ziel ist in den Wald geflüchtet, und ich musste seine Verfolgung aufnehmen. Unterwegs ist es ihm gelungen, sich des Materials zu entledigen, das Frank Linden ihm übergeben hat. Tut mir leid. Und ein Mobiltelefon habe ich auch nicht gefunden.«

»Das ist eine verfluchte Katastrophe und keine … verfluchte Komplikation!«

Sie sprach mit demütig gesenkter Stimme weiter.

»Das würde ich so nicht ausdrücken, Sir. Ich fahre die Route morgen noch einmal ab. Ich bin überzeugt, dass ich die Sachen finden werde. Hallbergs Haus habe ich übrigens bis auf die Grundmauern niedergebrannt, um auf der sicheren Seite zu sein.«

Ganz uncharakteristisch zögerte der Verbindungsoffizier. Vielleicht bewegte er sich auf ebenso dünnem Eis wie sie. Ihre Klienten waren nicht leicht zufriedenzustellen. Alles andere als Perfektion war inakzeptabel
.

»Gut … gut. Aber wir sind gezwungen aufzuräumen. Verstanden? Der Klient ist ein äußerst pedantischer, kompromissloser und knauseriger Mensch. Kurz, wie jeder andere Klient. Nur schlimmer. Und die Schlimmsten sind immer die Schwachen, nicht wahr?«

»Verstehe«, murmelte sie. »Ich habe allerdings auch gute Neuigkeiten, Sir.«

»Wirklich?«

»Das will ich meinen. Es besteht kein Zweifel, dass Frank Linden todkrank war. Es wäre nur noch eine Frage von Stunden gewesen, selbst ohne mein Zutun. Weil er ein eitler Mann war, hat er den Ghostwriter aus dem Auto geworfen, bevor er zusammengebrochen ist. In der Aufregung hat der Ghostwriter sein Diktafon im Wagen vergessen. Die Aufnahme war nicht verschlüsselt und lief noch. Gerade bin ich mit der Abschrift des Gesprächs fertig geworden.«

»Schicken Sie mir den Text umgehend. Ich muss jetzt zurück zu meiner Frau und ihr beibringen, dass wir das Dessert streichen müssen. Das wird mich eine Garnitur neue Gartenmöbel kosten. Mindestens. Sind Sie auf etwas Wesentliches gestoßen?«

»Ich denke schon. Das Gespräch scheint sich im Kern um Thomas Schmidt zu drehen. Der Journalist hat Frank Linden zugesagt, dass er ihn aufspüren kann.«

»Das macht mir keine Sorgen. Ich gehe davon aus, dass er seit Jahren tot ist.«

Die Operatorin hob das Glas und lächelte ihr Spiegelbild an. Dann trank sie einen Schluck und ließ den Whisky langsam an Gaumen und Zunge vorbei durch den Mund rollen
.

»Davon sind wir bisher ausgegangen. Aber Linden erwähnt auf der Aufnahme die halbjährliche Auszahlung einer größeren Summe in bar an Schmidt. Diese Aufgabe hatte er nun Hallberg übertragen. Die nächste Übergabe war für übermorgen geplant. Sie verläuft nach einem festgelegten Schema. Ich könnte die Transaktion verhindern, Schmidt identifizieren und sanktionieren, wenn Sie mir Order dazu erteilen, Sir.«

»Wenn Schmidt noch lebt, tun Sie es. Je eher, desto besser. Aber ich kann mir schwerlich vorstellen, dass er noch am Leben ist. Wir haben jeden Stein auf diesem Erdball umgedreht und ihn nicht gefunden. Er hat keine militärische oder geheimdienstliche Ausbildung. Er ist Arzt!«

»Aber talentiert.«

»Ja, das wissen Sie natürlich am besten.«

Sie drückte das kalte Glas an ihre Stirn. Schaute durch die gelbe Flüssigkeit von exakt der gleichen Farbe wie der Sonnenuntergang über den niedrigen Bergen im Westen Äthiopiens. Sie lächelte bei der Erinnerung an vergleichsweise unbekümmerte Zeiten, von denen es so unendlich wenige in ihrem Leben gab. Sie hörte die Rufe der mageren, schwarzen Kinder, die auf der festgestampften Erde hinter dem Missionsgebäude in der Nähe des breiten, trägen, braunen Flusses Fußball spielten. Hörte den Vespergottesdienst der Nonnen aus der kleinen, weiß gekalkten Missionskirche.

Sie hatte den Kindern das temporeiche argentinische Dribbling vorgeführt, perfektioniert von Maradona und später Messi; hatte ihnen gezeigt, wie man den Ball ins Tor schlenzen konnte. Die jubelnden kleinen Zuschauer hingen 
mit ihren dünnen Armen am Kanonenlauf eines uralten russischen T-54-Panzers, der im Nichts von Adigrat das Zeitliche gesegnet hatte. Die Raupenketten waren zerbrochen und lagen wie rostige Zungen im Staub.

»Aber wenn Frank Linden tot ist und niemandem, der ein Fernsehgerät besitzt, diese Neuigkeit entgangen sein kann, ist es da nicht eher unwahrscheinlich, dass die Transaktion überhaupt noch stattfindet?«, fragte der Verbindungsoffizier sehr vernünftig und holte sie aus ihren Gedanken zurück.

»Möglich …«, antwortete sie zögernd. »Oder auch nicht. Es ist eine geringe Investition, das abzuchecken, denke ich. Hallberg hat Linden offenbar davon überzeugt, einen unabhängigen Sicherheitsberater anzuheuern, um Thomas Schmidt aufzuspüren. Ein Mann mit einem eindrucksvollen Lebenslauf, muss ich einräumen. Ich habe natürlich versucht, den Namen zu googeln, ohne Resultat. Auch im Deep Web bin ich nicht fündig geworden.«

»Ein Deckname, natürlich. Wie heißt er?«

»Michael Sander, Sir.«

Dieses Mal dauerte die Stille so lange, dass sie den Hörer von allen Seiten untersuchte, aber er schien einwandfrei zu funktionieren. Das Rauschen im Äther verstummte, als hätte der Verbindungsoffizier sein Gerät in einem Eimer mit schnell trocknendem Zement versenkt.

»Sind Sie ganz, ganz sicher?«

Sie registrierte eine kurze, Unheil verkündende Pause zwischen den einzelnen, fast geflüsterten Worten.

»Der Name wurde mehrfach wiederholt. Ich zitiere: ›Michael Sander hat einen herausragenden Lebenslauf. Wenn jemand Ihren Freund finden kann, dann er.‹ Zitat Ende.
«

Sie zog die Brauen hoch und hob den Blick.

»Kennen Sie diesen Sander, Sir?«

»O Gott. Verdammt. Ja.«

Es schien ihn Kraft zu kosten, sich wieder zu beruhigen.

»Lassen Sie mich nur so viel sagen: Er ist das Letzte, was uns in diesem Moment gefehlt hat.«

»Wer ist er?«

»Kennen Sie das russische Volksmärchen von Baba Jaga?«

»Die böse Hexe, die kein Ritter zu besiegen vermag, die Kinder entführt und alle tötet, die ihren Wald betreten? Sie bewegt sich wie der Wind in ihrem Haus, das auf langen Hühnerbeinen steht. Was hat das mit Michael Sander zu tun?«

»Eigentlich nichts. Aber 2007 oder 2008, wenn ich mich recht erinnere, wurden die Gasanlagen eines russischen Oligarchen von einer Bande ultranationalistischer Kosaken sabotiert. Die Wachen wurden getötet und ihre Häuser niedergebrannt. Danach wurden Sander und einige seiner Kollegen von einer englischen Sicherheitsfirma dort eingesetzt. Die Sabotageakte hörten von einem Tag auf den anderen auf.«

»Und seitdem wird Sander mit Baba Jaga verglichen?«

»Nein«, murmelte der Verbindungsoffizier. »Aber ich habe eines Abends zufällig den Russen in einem Club getroffen, und wir sind ins Gespräch gekommen. Nach ein paar Drinks hat er mir die Geschichte erzählt. Michael Sander ist nicht Baba Jaga, Sander ist derjenige, den man losschickt, um Baba Jaga zu töten.«

»Aha … Aber er blutet wie alle anderen Menschen auch?«

»Nein.
«

Das Telefon pfiff. Der Verbindungsoffizier hatte das Gespräch beendet.

Die Operatorin leerte ihr Glas, lehnte sich zurück und ließ die Finger durch das Fell des Katers gleiten. Belphegor öffnete ein Auge einen Spaltbreit und betrachtete sie.

»So habe ich den Allmächtigen noch nie reden hören. Warum bereitet ihm dieser verdammte Sander solche Bauchschmerzen?«

Der Kater gähnte mit rausgestreckter, hellrosa Zunge und reckte sich.

Sie zog die Hand weg.

»Und warum frage ich dich überhaupt? Du bist ein Kater, verdammt noch mal.«

Sie musste sich mal wieder mit echten Menschen treffen, obwohl die immer schwerer zu finden sind.


Ein Villenviertel in Nærum – am selben Abend


Michael checkte zum vierten Mal
 innerhalb der letzten drei Minuten seine Armbanduhr. Er war mit dem Hund draußen gewesen, hatte der schmollenden Maria eine Gutenachtgeschichte vorgelesen und ihr, was er sonst nie tat, eine Schale Eis mit Schokosoße genehmigt, nachdem sie die Zähne geputzt hatte.

Und er hatte sich vergewissert, dass sie tief und fest schlief, ehe er das Haus verließ.

Irgendwann sah er Georgina auf dem Gehweg angeradelt kommen. Er schaltete das Fernlicht aus und stieg aus. Sie trafen sich vor einem gewöhnlichen, gelben Einfamilienhaus, das den Eltern der Pfadfinderin Mathilde gehörte, auch bekannt unter dem Dschungelbuchnamen Rakscha.

Georgina trug ihre Pfadfinderuniform, die unter den hart erarbeiteten Leistungsabzeichen fast aus den Nähten ging.

»Hast du eine Idee?«, fragte Michael.

»Sie glauben also, dass die Sachen in Mathildes Rucksack sind?«

»Das vermute ich. Wenn sie sie nicht beim Auspacken gefunden hat … Dann weiß ich auch nicht.
«

Sie atmete tief ein und sah ihn an.

»Und es ist wirklich, wirklich
 wichtig?«

»Ja.«

»Also gut. Gehen Sie ums Haus rum. Mathildes Zimmer geht zum hinteren Garten raus. Wenn ich was finde, schmuggel ich es aus dem Fenster.«

»Guter Plan.« Er nickte.

Georgina ging zielstrebig durch den Vorgarten zur Haustür und klingelte. Gleich darauf wurde die Tür von einer hübschen jungen Frau in Lauftights und Sneakers geöffnet. Sie lächelte, als sie sah, wer auf der Treppe stand. Georginas Stimme klang fröhlich und enthusiastisch. Die Frau ließ sie eintreten und schloss die Tür hinter ihnen.

Michael schlich auf die Rückseite des Hauses und postierte sich in den tiefen, von Mücken heimgesuchten Schatten vor dem typischen Teenagerzimmer mit Pinnwänden und einer Million Polaroidfotos von Freunden, Pfadfindern und Familie. Aus seinem Versteck unter einem Weißdorn sah er Georgina das Zimmer betreten, gefolgt von einem aufgeregt redenden, blonden Mädchen. Sie umarmten sich herzlich.

Die Mädchen redeten wie ein Wasserfall, und nicht zum ersten Mal in seinem Leben wunderte Michael sich über die astronomische Zahl an Wörtern in den Köpfen junger Mädchen. Wörter, die es gar nicht abwarten konnten, freigelassen zu werden.

Dann nahm Mathildes Gesicht einen feierlichen Ausdruck an, ihre Augen hingen an Georginas Lippen. Sie stieß einen lauten Jubelschrei aus und begann, auf und ab zu hüpfen. Sie wollte die Neuigkeit noch mal wiederholt haben, 
drehte eine Pirouette und rannte aus dem Zimmer, um die Nachricht weiterzutragen.

Georgina schaute verloren hinter der Freundin her, dann verschwand sie aus Michaels Sichtfeld. Einen Augenblick später ging das Fenster auf, und ein Nylonbeutel wurde in Michaels wartende Hände abgeseilt. Das Fenster ging wieder zu, und eine Sekunde später kamen Mathilde und ihre Mutter wieder herein – völlig aus dem Häuschen vor Begeisterung.

Nachdem Georgina eine Weile mit der Mutter geredet hatte, gähnte sie hinter vorgehaltener Hand und entschuldigte sich mit einem blassen Lächeln. Kurz darauf ging die Haustür auf, und überschäumende Dankesworte folgten ihr über den Gartenweg.

Georgina schob ihr Rad zu Michaels Auto. Ihr Blick war auf den Boden gerichtet, und sie sagte kein Wort.

»Sie sahen sehr glücklich aus«, versuchte Michael, sie zum Reden zu bringen. »Hast du ihnen den todsicheren Algorithmus für den Eurojackpot der Woche verraten? Und übrigens, tausend Dank.«

Sie lächelte zurückhaltend und mit feuchten Augen.

»Ist es das, was Sie vermutet haben?«, fragte sie.

»Bestimmt. Was hat sie so in Ekstase versetzt?«

»Ich hab ihr gesagt, dass ihre Gruppe unseren Platz beim Solaris-Lauf übernehmen kann, weil ich Probleme in der Familie habe. Natürlich hat sie sich ein Loch in den Bauch gefreut. Und natürlich hatte sie ihren Rucksack noch nicht ausgepackt. Typisch Mathilde. Sie ist total unorganisiert.«

Das Licht der Straßenlaternen spiegelte sich in ein paar Tränen, die ihr übers Gesicht liefen
.

Michael legte eine Hand auf ihre Schulter.

»Aber der Lauf bedeutet doch alles für dich.«

»In einem Jahr kann ich mich ja wieder bewerben«, sagte sie traurig.

Für eine Sechzehnjährige war das eine Ewigkeit.

Michael hatte eine Idee.

»Kannst du klettern?«

»Geht so. Ich hab Gletscherklettern in Island und Norwegen gemacht, gefrorene Wasserfälle. Warum?«

»Und kennst du dich mit Segelbooten aus?«

»Meine Eltern haben ein Segelboot. Seekrank werde ich jedenfalls nicht.«

»Super. Hör zu: Einer meiner Freunde ist Kapitän auf einem zwanzig Meter langen Expeditionsboot. Geboren wurde er auf einem Segelboot am Rande eines Taifuns im Südchinesischen Meer und ist seitdem dort geblieben. Er besteht aus neunzig Prozent Meerwasser und hat Kiemen. Ich bezweifle sogar, dass er jemals festen Boden unter den Füßen hatte. Ein merkwürdiger Mann. Aber nett. Er segelt im Oktober mit einer Gruppe Biologen und Ozeanografen nach Spitzbergen und danach an Grönlands Westküste. Du könntest in Oslo zusteigen. Als Passagier oder Küchenhilfe. Der Skipper schuldet mir einen Gefallen … aber frag ihn um Himmels willen niemals, wofür.«

Georgina lächelte ungläubig.

»Das wäre soooooooo genial!«

»Die Tour dauert ungefähr einen Monat. Wenn du deine Eltern überreden kannst, deine Herbstferien um eine Woche zu verlängern, könntest du eine spannende, lehrreiche Tour machen. Nenn es eine schwimmende Schule, okay? Ich 
kann ihn morgen anrufen, wenn du Lust hast. Bis dahin sieh dir schon mal die Homepage an: Pelagia Australis.
 Was, glaubst du, sagen deine Eltern dazu?«

Sie fiel Michael um den Hals. Ein Duft nach Jugend und Shampoo.

»Die sagen Ja, sonst mache ich ihnen den Rest ihres Lebens zur Hölle.«

Michael befreite sich behutsam.

»Super, abgemacht. Der Kapitän meldet sich bei dir. Er heißt Skip Novak.«


Rechtsmedizinisches Institut, Rigshospital – am selben Abend


Der Sektionssaal von der Größe
 eines Tennisplatzes erstreckte sich über drei Ebenen in die Höhe. Obgleich die riesigen Lüftungsschächte, Ventilatoren und galvanisierten Stahlrohre ihr Bestes gaben, ließ sich der Geruch von Tod und Formaldehyd unmöglich ganz vertreiben.

Das Lüftungssystem war in knalligen Make-up-Farben gestrichen und lenkte ein wenig von der ansonsten bedrückenden Nutzung der Räumlichkeiten ab. Drei der fünf Stahltische waren belegt. Zwei Leichname waren vom Schambein bis zum Halsansatz aufgeschnitten, die Kopfhaut war wie Kapuzen über die Gesichter heruntergezogen, und die entblößten, nur noch von Sehnen überzogenen Schädel glänzten im Licht der Neonröhren. Frank Lindens ausgemergelter Körper wirkte klein und unbedeutend auf der blanken Stahlplatte, so bedeutend und mächtig er auch zu Lebzeiten gewesen sein mochte.

Lenes Kehle entrang sich ein unterdrücktes Stöhnen, sie würgte hinter vorgehaltener Hand und starrte verkrampft 
auf das Austrittsloch der Pistolenkugel im geometrischen Zentrum von Lindens Schädelkalotte.

Es sah aus wie das leere, schwarze Auge eines Hais.

Neben seinen knochigen Füßen stand eine gelbe Plastikwanne, in der Lungen und Herz in Formaldehyd schwappten.

Der junge Simon Hallberg auf dem nächsten Tisch war mittelgroß, mittelgewichtig, mittel alles. Und verdammt noch mal viel zu jung, um hier zu liegen. Nackt und wehrlos. Das erste 9-mm-Vollmantelprojektil war hinter dem linken Ohr ausgetreten, der Brustkasten links neben dem Brustbein zweifach durchbohrt, direkt über dem Herzen. Das waren keine zufälligen Treffer, sondern die klinisch präzise Hinrichtung durch einen kaltblütigen Henker.

Die dritte Leiche im Sektionssaal war mit einem Laken zugedeckt.

Die Rechtsmedizinerin war eine mit grüner Haube, grünem Mundschutz, Plastikkittel und Schutzbrille vermummte jüngere Frau.

Grün ist gut für die Augen, dachte Lene hirnleer, während sie gegen einen unkontrollierbaren Würgreflex ankämpfte. Und dann kamen ihr aus unerfindlichem Grund die Teletubbies in den Sinn. Wie hießen die noch gleich? Laa-Laa, Dipsy, Tinky-Winky?
 Die Namen klangen wie irgendwelche hippen Designerdrogen. Lene hatte die Teletubbies immer schon unheimlich gefunden. Seelenräuber.

Sie zwang sich zur Konzentration.

Die Pathologin stand über Frank Lindens entseelten Körper gebeugt, beide Hände in seiner Bauchhöhle vergraben, während sie mit sanfter, nüchterner und angenehmer 
Stimme ihre Beobachtungen in das stecknadelkopfgroße Mikrofon eines Headsets diktierte.

Vize-Staatsobduzentin Helle Englund war mit den Jahren eine von Lenes engsten Freundinnen geworden. Sie hatten sich bei der Arbeit kennengelernt. Wie gewöhnlich hatte Lene in der Mitte zwischen den Sektionstischen und den Handwaschbecken an der Wand Stellung bezogen, weil sie wusste, dass jederzeit das Würgen die Oberhand gewinnen konnte und sie sich übergeben musste. So ging es ihr immer in der Pathologie, eine der wenigen Konstanten in ihrem Leben.

Helle Englunds Augen suchten Lenes, während sie Lindens Leber und Bauchspeicheldrüse von den Bändern trennte und sie mit einem feuchten Schmatzlaut aus der Bauchhöhle hob.

Die rote, dunkel gefleckte Leber war gut zu erkennen. Selbst Lene konnte die weißen Metastasen identifizieren, die die Oberfläche des Organs wie aus dem Meer emporwachsende Atolle besiedelten. Manche von der Größe eines Golfballs.

Helle legte die Leber auf die Waage, zog ihre Handschuhe aus und konsultierte Lindens Patientenakte auf dem Computermonitor über ihrem Kopf.

»Wusstest du, dass er sterbenskrank war?«, fragte sie.

Lene sah sie zwischen den vor das Gesicht gelegten Fingern an.

»Nein.«

Die Pathologin zog ein paar frische Handschuhe über, nahm ein Sektionsmesser und zerschnitt die Leber. Die Klinge erzeugte einen trockenen, sandpapierähnlichen Laut, als sie durch verkalkte Metastasen schnitt
.

»Das war er«, fuhr Helle fort. »Er wurde in Skejby wegen Bauchspeicheldrüsenkrebs mit Metastasen in Leber, Lunge und Wirbelsäule behandelt. Eigentlich hätte er schon längst tot sein müssen, wozu ihm offensichtlich die Zeit fehlte … Lene?«

Die Kriminalkommissarin stand über eins der Waschbecken gebeugt und erbrach Galle in langen Konvulsionen. Ihre Arme und Beine zitterten, der kalte Schweiß stand ihr auf der Stirn.

Helle Englund seufzte. Alles war wie immer. Sie wunderte sich, dass Lene sich im Laufe der Jahre nicht an die rechtsmedizinischen Untersuchungen gewöhnt hatte. Übungsgelegenheiten hatte sie weiß Gott mehr als reichlich gehabt.

Sie knüllte Haube, Mundschutz, Handschuhe und Kittel zusammen und warf sie in einen gelben Müllsack in fünf Meter Entfernung, den sie noch nie verfehlt hatte. Helle spielte Volleyball auf relativ hohem Niveau. Sie ließ kaltes Wasser in ein Glas laufen und legte Lene eine Hand auf die Schulter.

»Wir gehen in mein Büro. Ich habe tonnenweise Haferkugeln dabei, die Amanda in Haushaltskunde gemacht hat, und frischen Kaffee.«

Lene trank das Wasser und nickte.

»Hört sich gut an«, murmelte sie schwach.



Vor dem Rigshospital ging
 der Tag in einen lauen Sommerabend über. Die hinter dem Horizont versunkene Sonne leuchtete die gewaltigen weißen Kumuluswolken an, die am westlichen Himmel zu einer wahrhaft göttlichen Ambossform verschmolzen. Unter den weißen Wolkenbergen hingen andere, lang gezogene Wolkenformationen in Gelb, Violett, Rot und Sepia, wie Reflexionen einer fernen, an den Himmel projizierten Schärenlandschaft – von unsichtbaren Zephyren ostwärts getrieben.

Helle hatte kein Licht gemacht, und Lene saß mit einer Decke über den Beinen auf einem niedrigen Sofa an der Wand. Sie trank heißen Kaffee und bemühte sich vergeblich, die bröseligen Haferkugeln ohne allzu viel Krümelei zum Mund zu führen.

»Sind die nicht lecker?«

»Superlecker«, log Lene.

Sie fühlte sich isoliert und weit weg von allen und allem. Das war gar nicht unangenehm, und sie hätte nichts dagegen gehabt, für immer dort im Halbdunkel zu sitzen, vor dem belebenden Farbspiel des Himmels.

»Warum hat er Selbstmord begangen?«, fragte Lene. »Wegen der Schmerzen?
«

»Linden? Er befand sich im absoluten Endstadium seiner Krankheit. Ich bezweifle, dass die Morphintabletten und Pflaster ihm noch wesentlich geholfen haben.«

»Simon Hallberg wurde wenige Kilometer von Linden entfernt getötet. Mit dem war aber alles okay, oder? Gesundheitlich, meine ich.«

»Vollkommen. Er war so gut wie nie bei seinem Hausarzt. Mal ein Hexenschuss, Halsentzündung … sonst nichts. Bis jemand dreimal aus nächster Nähe auf ihn geschossen hat. Waren die beiden verabredet?«

Lene nickte aus ihrem privaten Halbdämmer.

»Erinnerst du dich an Hauptkommissar Basim Yenni?«

»Das syrische Schwergewicht, gegen den du boxt und den du immer ausknockst?«

»Er hat sich die Porträts seiner beiden Kinder auf den Rücken tätowieren lassen. In Originalgröße. Seine Frau prangt über seinem Herzen auf der Brust.«

»Da kann man ihm nur wünschen, dass er nie geschieden wird«, sagte Helle. »Was ist mit ihm?«

»Es ist ihm gelungen, einigermaßen zusammenhängende Aussagen aus ein paar Surfern rauszuquetschen, die auf dem Weg nach Thyborøn einen Zwischenstopp auf dem Parkplatz gemacht haben. Sie haben Lindens Auto gesehen und Simon Hallbergs Ankunft mit dem Rad beobachtet, bevor er sich zu Linden ins Auto gesetzt hat.«

»Dann kannten sie sich also.«

»Davon gehen wir aus. Bei Hallbergs Leiche war nichts von Interesse zu finden, außer einem zertrümmerten Mobilgerät, das die Hunde im Unterholz aufgespürt haben. Wir haben herausgefunden, dass er einen Vertrag mit dem Nemo 
Verlag für Lindens Biografie hat. Er war der Ghostwriter des Projekts, sollte aber nicht als Autor genannt werden.«

»Und er durfte mit niemandem darüber reden?«

»So ist es. Ich denke, auf diese Weise wollte Frank Linden ihn schützen. Im Verlag wussten nur wenige Personen von dem Vertrag, der auf Lindens Initiative hin zustande gekommen war. Der Verlagsredakteur meinte, der Prozess hätte sich enorm in die Länge gezogen, weil Linden entweder in der Klinik war oder nicht die Kraft hatte, sich mit Hallberg zu treffen. Die beiden sind sich außer heute nur ein einziges Mal persönlich begegnet, vor drei Wochen.«

Helle nickte, leerte ihre Tasse, schenkte sich nach und hielt die Kanne zu Lene hin, die den Kopf schüttelte.

Hinter Helle waren die Pinnwände in zwei Bereiche aufgeteilt: einer für die grausigen, kriminaltechnischen Fotos Verstorbener, der andere für Kinderzeichnungen.

Lene sah jetzt nur noch die Konturen der Rechtspathologin und hörte den in der Tasse rührenden Löffel. Hypnotisch.

»Stopp, Helle.«

»Womit?«

»Mit deiner autistischen Rührerei. Das letzte Zuckermolekül ist schon längst aufgelöst.«

»’tschuldigung.«

Lene bezwang den inneren Drang, sich auf dem Sofa auszustrecken und die Augen zu schließen. Stattdessen sprang sie auf und legte die Decke zusammen.

»Offensichtlich waren sie nicht diskret genug«, sagte Helle und knipste die Schreibtischlampe an.

»Zumindest hat jemand von dem Treffen gewusst.
«

»Hast du eine Vermutung?«

»Nichts Spruchreifes. Linden war offensichtlich fest entschlossen, diverse dunkle Geheimnisse aus seiner Vergangenheit zu lüften, ehe es zu spät war, und Hallberg sollte sie der Öffentlichkeit zugänglich machen, ohne selbst im Fokus irgendwelcher Suchscheinwerfer zu landen.«

»Das kann alles Mögliche sein.«

»Darum fahre ich morgen nach Jütland in seine Sommerresidenz, so ein restaurierter Gutshof im Countrystil. Ich will mit der Witwe sprechen.«

Helle gähnte.

»Himmel, bin ich erschlagen. Was für ein Scheißtag.«

»Das kannst du laut sagen.«

Sie umarmten sich auf der Türschwelle.

»Wer ist eigentlich die dritte Leiche im Sektionssaal?«, fragte Lene neugierig.

Helle sah sie mit großen Augen an.

»Hast du es noch nicht gehört? Ein echter Promi. Flemming Brandt. Er hat sich heute Vormittag in seinem Atelier erhängt.«

»Der Maler? Das ist komplett an mir vorbeigegangen. Wahrscheinlich wollte Charlotte mich schonen.«

Bei diesem abwegigen Gedanken mussten beide grinsen. Rücksicht war für Charlotte Falster bekanntermaßen ein Fremdwort.

»Für Selbstmord bist du doch gar nicht zuständig.«

»Ich bin für alles zuständig. Alles! Offenbar hatte der ehrenwerte Professor der Kunstakademie einen Nebenjob als Produzent von erschütternden Kinderpornos. Snuff.«

»Wer hätte das von ihm gedacht?
«

»Niemand. Aber aus rechtsmedizinischer Sicht ist die Sache eindeutig. Ein sehr ordentlicher Selbstmord.«

Lene zog eine Augenbraue hoch.

»Zu ordentlich?«

»Na ja …«

Lene schüttelte den Kopf, ihr kastanienroter Pferdeschwanz schwang hin und her.

»Ich will es gar nicht wissen!« Sie schaute nachdenklich vor sich hin. »Das heißt, nur der Mörder weiß, was tatsächlich mit Linden und Simon Hallberg passiert ist«, murmelte sie.

»Ist es nicht meistens so?«

»Ja, klar.«

»Grüß Michael.«

»Wen?«

»Deinen Mann, Lene. Geh jetzt nach Hause und schlaf, okay?«



Maria schlief wie betäubt,
 noch nach Vanilleeis duftend. Michael hatte den Inhalt von Simons Nylonsack auf dem Arbeitstisch in seinem Kellerbüro ausgebreitet: ein grünes, fleckiges Tagebuch mit einem roten Seidenbändchen als Lesezeichen, ein gut gefüllter Polsterumschlag und ein silbergrauer USB-Stick.

Das war alles.

Er lehnte sich zurück und betrachtete die Gegenstände.

Seine Armbanduhr piepste, und er seufzte resigniert. Zeit für den Bericht seines heutigen Tageseinsatzes an Pinkie Pixie. Er verband das Satellitentelefon mit einem speziellen WiFi-Modem und aktivierte seinen persönlichen Hotspot, über den er sich bei einem japanischen Computerspiel für Kinder einloggte, Talented Pet Beach Show
, das in Asien momentan absolut populär war. Das Spiel ermöglichte ihm die direkte Kommunikation mit Pinkie Pixie in Form von Sprechblasen über den unerträglich kitschigen Figuren des Spiels: ein lila Katzenjunges, eine blaue Katze und ein weißer Pudel. Diese schwachsinnigen Comicfiguren hielten sich entweder am Rand irgendeines Swimmingpools oder an Bord eines Kreuzfahrtschiffes auf, an Orten, an denen über unbewegten Palmen immer die Sonne schien und Erfrischungsgetränke und Softeis aus Fontänen sprudelten
.

Auf der Homepage tummelten sich rund um die Uhr so viele Millionen User, dass sein privater Chat mit Pinkie Pixie im Hintergrundrauschen unterging. Der rege Betrieb auf der Spieleseite war selbst zu viel für die Suchroboter der NSA oder die russischen Hacker, die rastlos das Netz durchforsteten.

Michael war der weiße Pudel Trixie. Pinkie Pixie betextete die Sprechblasen des lila Kätzchens, während die blaue Katze Nixie bis auf ein gelegentliches sinnfreies Miauen den taubstummen Part übernahm. Das Spiel machte Michael fertig.

Die lila Katze hüpfte vor Begeisterung, als Michaels Avatar zum Leben erwachte.

PINKIE PIXIE: Hallo! Pünktlich wie immer.

TRIXIE: Danke.

PINKIE PIXIE: Alles in Ordnung?

Die beiden Tiere schlenderten auf die Badeplattform neben einem azurblauen Swimmingpool. Der Pudel trug eine wespengelbe Badehose. Die blaue Katze stand an einer Bar und schaufelte Schokoladeneis in eine Waffel, die fast so groß war wie sie selbst.

TRIXIE: Fantastisch. Gibt es wirklich keine andere Möglichkeit?

Die blaue Katze schlabberte genüsslich das Eis in sich hinein.

PINKIE PIXIE: Das haben wir doch schon besprochen, Trixie, und die Antwortet lautet immer noch Nein. Das hier ist die sicherste Methode, uns privat zu unterhalten. Hast du alles von unserem Freund dem Kunstmaler bekommen?

TRIXIE: Wird gerade hochgeladen 
…

Der Kontrast zwischen der idyllischen Badeszene mit den drei geistesschwachen Tieren und Brandts brutalem Kinderporno war pervers.

Die blaue Katze stand auf einem Sprungbrett, hüpfte auf und ab und verschwand mit einem Zeichentrickfilmklatscher im Wasser. Als sie wieder auftauchte, legte sie sich auf einen pinkfarbenen Schwimmring.

Die lila Katze stand regungslos neben Michaels Pudel, als wartete sie auf den Weltuntergang.

Dann begann die Sprechblase über ihrem Kopf sich zu füllen.

PINKIE PIXIE: Das ist fantastisch, Trixie!

TRIXIE: Freut mich, wenn du zufrieden bist. Ich dachte übrigens immer, Katzen wären wasserscheu?

PINKIE PIXIE: Nixie ist keine echte Katze.

TRIXIE: Wo zum Teufel ist Simons Diktafon?, tippte Michael.

Ehe er seinen Fauxpas bemerkte, standen die Worte in der Blase über dem Kopf des Pudels. Ihm war gerade eingefallen, dass Simon immer und überall sein unentbehrliches Diktafon dabeihatte. Es war nicht bei seinen Sachen gewesen. Hatte er es womöglich in Lindens Auto liegen lassen? Der Gedanke, dass die Killerin es gefunden hatte, war nicht auszuhalten.

Die lila Katze betrachtete den Pudel mit zur Seite geneigtem Kopf.

PINKIE PIXIE: Ich verstehe nicht ganz, Trixie?

TRIXIE: Ach, nichts. Vergiss es. Ich stehe übrigens die nächste Woche nicht für Aufträge zur Verfügung. Es ist was aufgetaucht
.

Aus dem Nichts bekam der Pudel ein Bananen-Shirt zu fassen. Er zog es sich über und begann, Limbo zu tanzen. Die blaue Katze tippte mit den Pfoten den Takt mit.

Michael glaubte einen enttäuschten Ausdruck in Pinkie Pixies Gesicht zu sehen, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein.

PINKIE PIXIE: Bist du ganz sicher?

TRIXIE: Ganz sicher. In einer Woche um die gleiche Zeit, plus zwanzig Minuten, logge ich mich wieder ein, okay?

Der Pudel rutschte auf einer Bananenschale aus, und die Katzen jubelten.

PINKIE PIXIE: Pass auf dich auf, Trixie. Die Welt ist ein gefährlicher Ort.

TRIXIE: O ja, das weiß ich.

Michael schaltete den Computer aus und zündete sich eine Zigarette an. Wie er das alles hasste. Aber wenn nicht er
 die Flemming Brandts dieser Welt aufspürte und bestrafte, wer dann? Die Antwort war ganz einfach: Es gab niemand außer ihm.

Andererseits – hätte er sich ohne Maria jemals auf Pinkie Pixie eingelassen? Sicher nicht. Er war viele Jahre lang ein engagierter, aber individualistischer Sicherheitsberater gewesen, dem Geld und seine Unabhängigkeit alles bedeuteten. Nach seiner Zeit bei der Elitetruppe des Militärs und bei der Sicherheitsfirma Shepherd & Wilkins hatte er es sattgehabt, sich unterzuordnen. Er würde sich niemals wieder in ein Angestelltenverhältnis begeben können. Dann lieber in Pappkartons unter einer Autobahnbrücke leben.

Und jetzt – in seiner Verantwortung als Vater – arbeitete er zwar nicht fest für diese alberne lila Katze aus einem 
japanischen Computerspiel, musste sich aber dennoch den präzise durchdachten, aber potenziell katastrophalen Aufträgen von Pinkie Pixie in ganz Europa unterwerfen.

Das fühlte sich fast nach einer normalen Anstellung an.

Wenn Lene wüsste …

Diesen fürchterlichen Gedanken wollte Michael gar nicht zu Ende denken.



Er strich über den verschossenen,
 grünen Umschlag des Tagebuches. Ein Drittel der rot linierten Seiten war mit gut lesbarer Tintenschrift gefüllt. Mehrere Seiten waren fleckig. Schweiß? Tränen? Wasser? Michael hatte keine Ahnung. Einige Flecken sahen aus wie getrocknetes Blut.

Auf der ersten Seite stand der Name des Besitzers: Thomas Schmidt.


Michael hielt das Buch unter die Lampe, und ein feiner Streifen roten Sandes rieselte auf die Tischplatte. Ein zerknicktes Schwarz-Weiß-Foto rutschte heraus. Er studierte es durch eine Briefmarkenlupe. Die Kuppel der Marmorkirche. Der Fotograf hatte sich auf einer Höhe mit dem Kranz solider Bogenfenster am unteren Kuppelrand befunden.

Es gab keine Notizen auf der Rückseite des Bildes, kein Datum. Altes Fotopapier. Wahrscheinlich vom Fotografen selbst entwickelt.

Michael zündete sich eine neue Zigarette an und begann mit der Lektüre.

3. APRIL 201
2

Endlich zurück in Adigrat. Wie ein Magnet hat es mich aus Dänemark wieder hierhergezogen.

»Warum bist du zurückgekommen?«, hat Kobus mich vorhin gefragt, als wir den letzten Patienten behandelten.

»Das wirst du mir sicherlich gleich erklären«, sagte ich.

Ich war erstaunt, wie fit ich nach der langen Reise war. Erst der KLM-Flug von Frankfurt nach Addis Abeba, dann der steinzeitliche und chaotische Flughafen, der überfüllte Bus, Warten auf einem trockenen Seitenstreifen und anschließend die Fahrt mit Danachew im Landrover der Missionsstation. Kobus Weisman, mein uralter Narkosearzt, hat sich in meiner Abwesenheit offensichtlich zu Tode gelangweilt.

»Schläft die Patientin, Kobus? Ist sie bereit?«

»Ich glaub schon. Fang an.«

Das Mädchen war höchstens fünfzehn, jemand hatte sie vor Tagesanbruch vor der Pforte des Missionshospitals abgelegt. Die Hunde hatten sie gefunden, aber in Ruhe gelassen. Sie war dünn wie eine Gerte. Wer keine Kinder gebar, bekam kein Essen. Ich pumpte die Pritsche mit dem Fußpedal hoch, bis ihr Unterleib in Augenhöhe war und ich unter die Stoffschichten sehen konnte. Der Damm zwischen Scheide und Enddarm war gerissen. Mir brach der Schweiß aus. Ich war zurück. Schwester Rainer tupfte mir die Stirn mit einem alkoholgetränkten Tuch ab, nahm frische Servietten, ordnete die Instrumente auf dem Tisch. Tupfte. Die Beckenknochen des Mädchens ragten wie kantige Felsen unter der dünnen Haut hervor. Äthiopierinnen sind schlanke, aristokratische und schmalhüftige Frauen – zu 
zierlich gebaut, um im Alter von dreizehn oder vierzehn Jahren Kinder zu kriegen. Manche Mädchen kommen mit einem aus dem Schoß heraushängenden Bein und einem toten Säugling im Bauch in der Missionsstation an. Oder sie hocken drei Tage mit Wehen in einer Erdhütte in den Bergen, mit einem salbadernden, zahnlosen Priester an ihrer Seite. Entweder stirbt das Kind oder das Mädchen, wenn nicht beide, oder die Mutter wird bei der Geburt völlig auseinandergerissen.

Rainer hielt das Spekulum, und ich konnte den Enddarm des Mädchens mit zwei Reihen feiner Vicrylknoten schließen.

»Wie weit bist du?«

Kobus’ Gesicht tauchte über dem Narkosebügel auf. Er trug mal wieder keinen Mundschutz und atmete mir seine Fahne ins Gesicht.

»Gleich fertig«, sagte ich.

»Heute Nacht gab’s Mörserfeuer«, sagte er. »Gut, dass du wieder da bist.«

»Im Westen?«

»Nordwesten.«

»Wie weit entfernt, Kobus, verdammt noch mal?«

»Äh …« Die Plastikflasche klickte gegen seine Zähne. »Irgendwo hinter den Bergen. 80-mm-Mörsergranate.«

»Na großartig«, sagte ich.

»Tja. Hast du Frank Linden getroffen?«

»Ja.«

Sein Blick glitt skeptisch über mein Gesicht.

»Hast du ihm … von … von dem Wunder erzählt?«

»Hab ich. Er will auf der Stelle eine Patiententestreihe anleiern. Sehr vielversprechend, muss ich sagen.
«

Die Journalistin, die während meines Aufenthaltes in Dänemark hier eingetroffen ist, hat direkt neben mir ein paar Aufnahmen mit einer alten Leica gemacht. Schwarz-weiß. Feinkörnig. Künstlerisch. Sie heißt Sara, wenn ich es richtig mitbekommen habe. Eine freie Journalistin, die etwas über die Missionsstation schreiben will. Sie trug eine Operationshaube und Mundschutz und hat mich angesprochen, als ich mir im Waschbecken im Vorraum die Hände wusch. Ich habe ihr nicht zugehört. Kriegstouristen nerven mich, auch die mit Presseausweis. Ihr Auftraggeber will der Welt den vierzig Jahre alten Bürgerkrieg und mein Bilharziose-Projekt ins Gedächtnis rufen, während ich froh bin, unbehelligt an diesem gottverlassenen Ort zu sein.

Ich bin dann in den Operationsraum gegangen, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

Äthiopien ist ein Land ohne Schatten. Extrem hell und heiß. Die flachen Berge sind graubraun und kahl. Um die Mittagszeit nagelt die Sonne einem die Füße an die Erde, dass man kaum noch einen Schritt vor den anderen setzen kann, der Speichel wird weiß und zähflüssig, und es schmerzt in den Augen, die blendend weißen Missionsgebäude anzusehen.

Mein altes Rote-Kreuz-Zelt riecht stockfleckig wie eh und je. Ich habe den Feldtisch aufgeklappt, Sand auf die Platte gestreut und mit der Niederschrift des Operationsprotokolls begonnen, obgleich niemand es lesen wird.

Im lokalen Dialekt bedeutet Adigrat »auf der anderen Seite«, wobei ich nie herausgefunden habe, auf der anderen Seite von was. Vielleicht Rift Valley. Einem ausgetrockneten Fluss. Einem unter Sand begrabenen Dorf. Irgendetwas Altem, Großen, Vergessenen
.

Durch die Öffnung des Zeltes habe ich gesehen, wie Schwester Rainer das schlafende Mädchen aus dem weißen Faltcontainer getragen hat, der unser Operationssaal ist. Auf den Metallwänden prangt Linden Pharmas ökologisch grünes Logo, entworfen von Frank Lindens Frau Anna.

Rainer hat das Mädchen behutsam auf einer mit Fahrradreifen versehenen Pritsche abgelegt. Es konnte froh sein über jede Minute, die es noch bewusstlos war.

Als ich Schwester Rainer vor ein paar Jahren nach einem Erdbeben in Pakistan bei Ärzte ohne Grenzen kennenlernte, war sie ein deprimierter Mann. Jetzt ist er eine breitschultrige Frau mit langen Locken und hübschen Brüsten. Die Journalistin hat Rainer geholfen, die Pritsche über den Platz zu schieben.


Dann hat das Missionsgebäude Tragbahre, Schwester Rainer und die dänische Journalistin mit den schwarzen Haaren, die aussieht, als würde sie überall zurechtkommen, verschluckt. Die Gebäude stehen zwischen den einzigen Bäumen in einem Umkreis von zweihundert Kilometern. Wir haben einen Brunnen, einen Kräutergarten, ein paar Hirsefelder, und der Fluss ist nicht weit entfernt. Der Fluss ist der eigentliche Grund meiner Rückkehr. Ich bin so gut wie fertig mit der klinischen Studie eines neuen Präparates gegen Bilharziose, einer wichtigen, von Linden Pharma vorangetriebenen Feldstudie. Der breite Fluss schiebt sich träge durch unser Tal und bietet optimale Bedingungen für den Parasiten
 Schistosoma haematobium und seinen Zwischenwirt, eine Süßwasserschnecke, die sich durch die Fußsohlen ihrer Opfer bohrt und den Parasiten weitergibt, der für die meisten Todesfälle in der Gegend verantwortlich ist – neben den 
Milizen und Landminen. Linden Pharma und die Jesuiten haben einen Vertrag geschlossen über eine Testreihe mit dem neuen Mittel gegen den Pärchenegel. Die Firma bezahlt seit zwei Jahren alle Rechnungen der Missionsstation.


Ich bin der Arzt, der entscheidet zwischen dem neuen Medikament Rivaquantel und dem alten, zunehmend wirkungslosen Praziquantel, gegen das die Egel inzwischen resistent sind.

Ich sah Gabra und ihren Sohn Iskander langsam auf das Zelt zukommen und lud sie mit einem angedeuteten Lächeln ein hereinzukommen. Iskanders rechtes Bein wurde unter dem Knie von einer Landmine zerfetzt, als er zwei Jahre alt war. Jetzt ist er vier und wohlgenährt wie ein Seehund. Seine Mutter ist einundzwanzig und Witwe. Ich maß seine Beinlänge und verlängerte die Unterschenkelprothese um ein paar Millimeter. Dann untersuchte ich die Haut über dem Kniestumpf.

»Du wächst schneller als Gras, Iskander«, sagte ich in meinem rudimentären, aber einigermaßen verständlichen Amharisch. Der Junge grinste. Seine Mutter sagte nichts und musterte mich verlegen mit funkelnden tiefschwarzen Augen. Vollendetes Profil. Weiße Zähne. Ich habe ihr lieber nicht direkt in die Augen gesehen. Wenn ich es getan hätte, würde sie heute Nacht an meinem Zeltstoff kratzen. Sie will unbedingt weg von hier – wie alle anderen. Und sie spricht perfekt Englisch: Mister William Trefords Internatsschule. Ein greiser, malariagelber Gentleman und Gelehrter aus Sussex, der mitten im Nichts fünfzig Jahre lang unter dem Schutz des Bezirksgouverneurs ein Internat geführt hat. Gabra war eine seiner Lieblingsschülerinnen. Er hat ihre Hoffnung 
genährt, dass sie Adigrats Schwerkraft überwinden und entkommen würde.

Dann wurde sie schwanger, und ihr Traum starb.

Meine Achseln sind schweißnass und wund, und in wenigen Wochen werden meine neuen Hemden zerlöchert und verschlissen sein.

Die Bauern sind dabei, hinter den Missionsgebäuden im Licht zischender Petromaxlampen Bambusgerüste zu errichten. Die Dorfbewohner haben die Mörser offenbar auch gehört. Sie werden die Gerüste mit Gras abdecken, damit die Verwundeten und Sterbenden wenigstens im Schatten liegen.

Und sie werden ein neues Gemeinschaftsgrab hinter der Kirche ausheben, an dem der Pfarrer der Gemeinde mit seiner merkwürdigen, koptischen Kopfbedeckung leise flüsternd und mit geschlossenen Augen die Beerdigungszeremonie vollziehen wird, während ein Junge die schwere, silberbeschlagene Bibel aufgeschlagen vor ihn hält.



Michael riss den Polsterumschlag
 auf und stieß einen Pfiff aus, als er die flachen Geldbündel von 200- und 1000-Franken-Scheinen darin sah. Er zählte langsam nach. Hielt sich ein Bündel unter die Nase und sog den Duft nach frischer Druckfarbe ein. Das waren einhundertfünfzigtausend Schweizer Franken, ein Vermögen. Auf dem oberen Scheinbündel klebte ein gelber Post-it-Zettel mit einer handschriftlichen Notiz:

TS 29-08-2018; YOUTUBE 00.05 AM: Adigrat2012.

Er legte das Geld beiseite und dachte nach. Das Geld war offenbar für TS bestimmt – Thomas Schmidt. Übermorgen, fünf Minuten nach Mitternacht, würden in einem YouTube-Video mit dem Namen Adigrat2012
 die Instruktionen zur Übergabe erteilt werden.

Thomas Schmidts Missionsstation in Äthiopien hatte in der Nähe des Ortes Adigrat gelegen. Eine interessante Methode, fand Michael. Anonym und flexibel, was die Anweisungen betraf.

Er nahm sich das Tagebuch noch einmal vor und las ein paar Zeilen. Der Text erschien ihm glaubwürdig. Er war selber lange genug am Horn von Afrika gewesen, hatte seinen Schweiß geschmeckt und den Staub, der alles durchdrang und bedeckte. Vor seinem inneren Auge sah er die 
unfruchtbaren, niedrigen Berge am Horizont vor sich, und er spürte die lähmende Hitze der Sonne.

Er las den Abschnitt noch einmal durch, in dem die Journalistin aus Dänemark beschrieben wurde. Irgendetwas war unstimmig. Kein Medienprofi benutzte heutzutage im Feld eine analoge Leica-Kamera. Speicherkarten waren so viel einfacher und sicherer, auch in der anschließenden Übermittlung der Bilder über Satellitentelefon, gerade von so abgelegenen Orten in der Wüste.

Michael investierte jeden Monat ein kleines Vermögen in unterschiedliche Suchdienste, unter anderem in das allumfassende Infomedia
. Er loggte sich ein und gab ADIGRAT – ETHIOPIA – SARA – 2012 – BILHARZIOSE PROJECT – THOMAS SCHMIDT – LINDEN PHARMA ein.

Danach lehnte er sich zurück und wartete gespannt, was sich auf dem Bildschirm tat.

Es tat sich nichts.

Was gelinde gesagt sonderbar war.

Das Projekt hätte zumindest im Wirtschaftsteil der einen oder anderen Zeitung erwähnt sein müssen. Immerhin rangierten Linden-Pharma-Aktien unter den hundert meistgehandelten der Welt, und die Aktivitäten des Unternehmens wurden von allen möglichen Finanzhäusern, Börsenanalytikern, Banken und Finanzschreibern unter die Lupe genommen.

Eine dänische Journalistin, die über eine katholische Missionsstation in Äthiopien berichtete, wurde ebenfalls an keiner Stelle erwähnt.

Er durchstöberte Patentanträge für ein Medikament namens Rivaquantel
.


Nada, niente, nothing
 – nichts.

Michaels professionelle Instinkte begannen sich zu regen und Alarm zu schlagen. Das sah nach einer systematischen Löschung aus dem kollektiven Bewusstsein der modernen Welt, dem Internet, aus. Eine komplette Verdunkelung der Aktivitäten in Äthiopien und der daraus resultierenden Folgen. Das schaffte kein Individuum. Dazu brauchte es eine staatliche Behörde oder die IT-Ressourcen eines großen Unternehmens.

Frustriert ließ er die Knöchel knacken und öffnete PubMed
, eine vollständige Auflistung aller medizinischen Artikel, die seit Ende des vorigen Jahrhunderts in einer ernst zu nehmenden Zeitschrift publiziert worden waren. Und dort fand er tatsächlich eine Handvoll Beiträge von Thomas Schmidt als Haupt- oder Co-Autor. Die Texte behandelten unterschiedliche Aspekte der chirurgischen Behandlung von Trauma-Patienten aus verschiedenen Abteilungen von Universitätskliniken, in denen Thomas Schmidt im Laufe seiner Fachausbildung gearbeitet hatte. Auf Google fand Michael ein paar wenige Fotos von einem schlanken, gut aussehenden, dunkelhaarigen Mann. Das erste zeigte Thomas Schmidt 2010 in Afghanistan in einer Station von Ärzte ohne Grenzen zusammen mit anderen westlichen Ärzten und Krankenpflegern. Er trug die traditionelle runde, afghanische Wollkappe, den Pakol, einen langen, dunklen Vollbart und lächelte zurückhaltend.

Soweit Michael sich erinnerte, hatte er in einer Kiste auf dem Dachboden auch noch einen Pakol liegen, vermutlich längst von Motten zerfressen. Er war nicht mehr in Afghanistan gewesen seit … mein Gott, seit der Operation An
aconda mit Vincent Armitage Blythe. Verdammt, war das haarscharf gewesen! Sein privater Schutzengel hatte nach der Tour wahrscheinlich ein halbes Jahr Reha-Urlaub bei Petrus beantragt. Mindestens.

Das nächste Foto war ein Jahr später bei einem Kongress in Kairo aufgenommen worden. Der Bart war weg und das Haar geschnitten. Thomas Schmidt stand auf einem Podium vor einer PowerPoint-Präsentation und sah wie jeder beliebige Arzt im Anzug aus.

Das war’s.

Thomas Schmidt schien etwas gegen soziale Medien zu haben. Kein altes Profil bei Facebook, LinkedIn, Myspace. Nichts.

Er schlug das Tagebuch auf, um weiterzulesen, als er Lenes Auto in der Einfahrt hörte. Skipper kläffte laut zur Begrüßung.

Sie saß in der Küche, als er die Treppe hochkam. Ihre Hände lagen mit der Handfläche nach oben auf dem Esstisch. Sie starrte geistesabwesend vor sich hin.

Lene versuchte es mit der missglückten Imitation eines Lächelns und strich sich eine Locke aus der Stirn.

»Ich weiß, dass ich wie ausgekotzt aussehe, spar dir die Worte.«

Ein schwacher Duft nach Formaldehyd hing in der Luft.

»Obduktionen waren noch nie dein Ding, und das war wirklich ein verflucht langer Tag«, sagte Michael besänftigend. »Wein?«

»Whisky.«

Er schenkte ihnen großzügig von dem zwölf Jahre alten Ardbeg ein, einem der torfigsten und rauchigsten schottischen 
Whiskys, die er kannte. Er hörte fast die Schreie der Möwen, als er daran nippte und Lene beobachtete, während seine Gedanken weiter durch das nördliche Äthiopien streiften.

Lene leerte das halbe Glas in einem Zug, was Michael mehr als respektlos fand. Dann hustete sie, bis die Tränen rollten, und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen.

»Das hat gutgetan, danke. Schläft sie?«

»Wie ein Stein.«

Lene zündete sich eine von seinen Zigaretten an, stand auf und öffnete das Küchenfenster. Sie sah jetzt fast wieder lebendig aus.

»Und … gibt es was Neues? Über Simon, meine ich.«

»Keine Hinweise auf den Täter oder irgendwelche Spuren. Nichts. Wusstest du, dass er einen Vertrag mit dem Nemo Verlag als prozentual beteiligter Ghostwriter von Frank Linden hatte?«

»Nein.«

»Laut Vertrag sollte er als Autor anonym bleiben. Wahrscheinlich wollte Linden ihn dadurch schützen. Der Redakteur sagte, dass es so eine Art … Lebensgeständnis werden sollte. Sensationell. Eine Abrechnung. Die Aufdeckung finsterer Geheimnisse, wie er meinte, von der die Welt erfahren müsse. Frank Linden war besessen davon, das Projekt bis zuletzt geheim zu halten. Außerdem hatte er Krebs im Endstadium.«

Lene leerte ihr Glas.

Michael nickte.

»Nach meiner Erfahrung machen sich alle Topleute, wie zum Beispiel ein extrem erfolgreicher Unternehmer wie Frank Linden, auf ihrem Karriereweg eine Menge Feinde. 
Das ist kaum zu vermeiden. Und wenn sie dazu noch so wahnwitzig reich wie Linden sind, dann aus dem Grund, dass sie zu jeder Zeit in der Lage und bereit waren, das Nötige dafür zu tun, egal was es ist. Das muss nicht zwingend etwas Zwielichtiges oder Kriminelles sein, aber …«

»Das hilft mir im Augenblick nicht weiter.«

»Und was wirst du jetzt machen?«

Sie zog die Schultern hoch und hielt ihm ihr Glas hin. Perlen vor die Säue, dachte Michael. In ihrem Gemütszustand hätte sie sich wahrscheinlich auch mit Desinfektionsmittel zufriedengegeben.

Mit einem besorgten Blick auf den Pegelstand schenkte er nach.

»Weißt du übrigens, was?«, fragte sie.

»Bestimmt nicht.«

»Kennst du Flemming Brandt? Den Maler. Professor an der Kunstakademie. Die letzten dreißig Jahre Liebling des Parnass.«

»Ich hab von ihm gehört. Was ist mit ihm?«

»Er liegt auf einem Tisch in dem verfluchten Sektionssaal. Helle hat erzählt, er hätte sich erhängt. Offenbar ist herausgekommen, dass er im Nebenjob Produzent der abscheulichsten Kinderpornos war.«

»Und was sagen sie beim Staatlichen Kunstfonds dazu?«

»Ich gehe mal davon aus, dass eine Reihe Museen, Rathäuser, Schloss Frederiksborg und so weiter seine Bilder abhängen werden.«

Sie kicherte angeschickert und hielt Michael erneut ihr Glas hin, der demonstrativ den Korken auf die Flasche drückte
.

»Du hast recht«, nuschelte sie. »Ich geh jetzt erst mal unter die Dusche. Dann verbrenne ich meine nach Formaldehyd stinkenden Klamotten, werfe eine Schlaftablette ein und werde hoffentlich vergessen, dass die Welt existiert.«

»Das hört sich nach einem guten Plan an«, sagte Michael.



Trotz der Schlaftablette
 bewegte Lene sich unruhig im Schlaf, sie wimmerte leise und zuckte wie ein Jagdhund, der Albträume hatte. Michael war kurz davor, aufzugeben und aufs Sofa im Wohnzimmer umzuziehen, aber ihm fehlte die Kraft. Er drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke.

Die mitten in der Bewegung eingefrorene Motorradfahrerin in Ledermontur schob sich vor sein inneres Auge, die auf Simons Foto: wachsam, fokussiert, koordiniert. Er war sich ganz sicher, was sie war, hatte diesen Typus hundertfach in den Sondereinheiten, bei Söldnern und Operatoren eines halben Dutzends internationaler Sicherheitsfirmen gesehen.

Sie war irgendwo da draußen.

Er konnte sie spüren.

Zum exakt gleichen Zeitpunkt lag auch die Operatorin wach in ihrem Bett, die Katze neben sich. Auch sie betrachtete das Schattenspiel an der Zimmerdecke, und ihre Gedanken waren ähnlicher Natur wie die Michaels.

Michael Sander.

Sie hatte den ehrfürchtigen Unterton in der Stimme des Verbindungsoffiziers sehr wohl registriert. Er rief eine 
gewisse Unruhe in ihr wach, die sie aber ignorierte. Sie hatte so viele schwierige und anspruchsvolle Situationen überstanden, indem sie den Fokus und einen kalten Kopf bewahrte und immer in physischer Topform war. Der Hauptfeldwebel, der ihr als erster Frau der Special Forces das heiß begehrte grüne Barett überreicht hatte, hatte gesagt, sie könne einen Stein zerbeißen, wenn sie wollte, und dass er sie jederzeit im Kampf unterstützen würde.

Sie würde sich nicht einschüchtern lassen, und wenn dieser Sander Lord fucking Voldemort persönlich war. Natürlich blutete er wie jeder andere Mensch auch.

Sie schloss die Augen und drehte sich auf die Seite.

Dennoch – der Verbindungsoffizier hatte die Tür zu etwas Diffusem aufgestoßen, etwas Unheilverkündendem.

Er war irgendwo da draußen.

Sie konnte ihn spüren.

Trotz der leise nagenden Zweifel und der unterbewussten, unbestimmten Alarmsignale schien sie eingeschlafen zu sein, weil sie von dem Telefonklingeln mitten aus einem Traum gerissen wurde.

»Ja?«

Eingeschnappt wegen der Störung, sprang der Kater auf den Boden.

»Ich bin hier«, sagte der Verbindungsoffizier ohne Einleitung.

Sie setzte sich auf und trank einen Schluck Wasser aus dem Glas auf dem Nachtschrank.

»Hier? In Dänemark?
«

»Ja, verdammt. In Ihrem kleinen, platten, extrem langweiligen und mittelmäßigen Land. Sehen Sie zu, dass Sie in die Gänge kommen. Ich brauche Sie.«

»Wozu? Ich bin sicher, dass ich die Informationen finde, die Linden dem Ghostwriter übergeben hat.«

Der Verbindungsoffizier klang nicht sehr überzeugt.

»Mag sein … Ich habe mir die Abschrift des Interviews mehrmals durchgelesen. Was den flüchtigen und tödlich irritierenden Thomas Schmidt betrifft, hat er natürlich von Frank Lindens Tod erfahren, es sei denn, er lebt auf einer Eisscholle vor Grönlands Ostküste. Daher hege ich die stille Hoffnung, dass er zum vereinbarten Termin auftaucht, um seine gierigen Klauen um Lindens großzügige Zuwendung zu legen. Ich habe mit unserem Klienten gesprochen. Die Anweisungen von dort sind eindeutig: Thomas Schmidt muss erneut verschwinden. Aber dieses Mal im wörtlichen Sinn. Verstehen Sie, was ich sage?«

»Natürlich, und ich werde eine Lösung finden. Wie immer.«

Der Verbindungsoffizier schien ein wenig besänftigt.

»Selbstverständlich tun Sie das. Aber in der Zwischenzeit brauche ich Sie für etwas anderes. An meiner Seite, sozusagen. Seien Sie spätestens um zehn Uhr hier. Im eleganten Sekretärinnen-Outfit.«

Nach weiteren Instruktionen zum Wie, Wo und Wann neigte sich das Gespräch dem Ende entgegen.

»Ich habe übrigens über diesen Michael Sander nachgedacht, Sir«, sagte sie.

Die Antwort war unmissverständlich und ungewöhnlich barsch
.

»Versuchen Sie unter keinen Umständen, ihn zu identifizieren oder sich ihm auch nur zu nähern! Ist das klar?«

»Aber warum nicht? Ich verstehe nicht …«

»Da gibt es nichts zu verstehen. Ich weiß, dass Sie Fußball lieben … Ihr Lionel-Messi-Trikot, Ihr Jahresabonnement für die Heimspiele des FC Barcelona in Camp Nou. Michael Sander hat einen Stammplatz in der ersten Mannschaft, okay? Und Sie wissen ja, dass man manchen Menschen nachsagt, sie hätten einen sechsten Sinn?«

»Sehr wohl.«

»Gut. Michael Sander hat einen sechsten, siebten und achten Sinn. Falls notwendig, ist es nicht Ihre Sache, sondern unsere hier in der Zentrale, uns eine Strategie für den Fall Sander zu überlegen und durchzuführen.«

Dann war die Leitung tot.



Es war, als hätte jemand
 ein schweres Goldfischglas über Lenes Kopf gestülpt und die Hälfte ihrer Hirnzellen abgeschaltet. Der Rest reichte gerade so fürs Autofahren. Lene wusste, dass das der chemische Kater nach der Schlaftablette war, der sich im Laufe des Nachmittags verziehen würde. Sie hatte einen bitter metallischen Geschmack auf der Zunge. Sie trank schwarzen Kaffee aus dem Thermobecher und rutschte nervös auf dem Sitz hin und her. Im Radio wurde auf allen Kanälen über Frank Lindens Ableben berichtet, sogar im schwedischen Rundfunk.

Die objektivste Betrachtung der Konsequenzen für Linden Pharma fand Lene auf Radio 24/7. Kronprinz – darüber waren sich alle Finanzexperten einig – war der zweiundfünfzigjährige Direktor von Linden Pharmas Entwicklungsabteilung, William Dupont, der als scharf, visionär, aufmerksam und zupackend charakterisiert wurde. Er besaß nicht Frank Lindens unmittelbares Charisma, würde aber einen sicheren und geeigneten CEO abgeben.

Zumindest auf kurze Sicht.

Alle rechneten damit, dass Dupont bei der außerordentlichen Hauptversammlung in einigen Tagen gekrönt würde. Und Lene ging davon aus, den Kronprinzen in 
dem Gutshaus im westlichen Jütland anzutreffen, wo er Anna Linden, der Vorsitzenden der mächtigen Linden Foundation, vermutlich energisch den Hof machen würde.

Bluetooth meldete sich mit Bjarnes speziellem Jingle. Bjarne, ihr unentbehrlicher, fettleibiger und schüchterner Assistent, der seit vielen Jahren ihr engster Mitarbeiter war. Nach zähen Vorpostengefechten hatten sie die Genehmigung erkämpft, ihr eigenes kleines Büro einzurichten. Am Ende hatte Charlotte Falster grünes Licht gegeben, aus dem einzigen Grund, weil die Aufklärungsrate des Duos bei fast hundert Prozent lag.

Bjarne war ein digitaler Leonardo da Vinci. Im privaten IT-Sektor hätte er sich eine goldene Nase verdienen können, wären da nicht seine Sozialphobie und die Tatsache, dass ihm Geld völlig egal war, solange er sich seinen Zitronentee, die Star-Wars-Figuren und seinen jährlichen Urlaub in Pattaya mit seinem Vetter leisten konnte.

»Ja?«, murmelte sie.

»Hm … äh … also …«

Er schwieg, und Lene beobachtete genervt im Rückspiegel den schwarzen Audi mit einem ganz besonders smarten Verkaufscheftypen, der sie seit einiger Zeit zu überholen versuchte. Warum nur waren die meisten Fahrer von schwarzen Audis solche nervigen Arschlöcher, die meinten, ihre Zeit wäre so viel kostbarer als von allen anderen? Musste man beim Händler einen Persönlichkeitstest machen, ehe man einen Audi kaufen durfte? Sie war kurz davor, das Blaulicht aufs Dach ihres soliden Avensis zu setzen, gab dann aber stattdessen Gas
.

»Worum geht’s, Bjarne?«

Die Stimme des Assistenten war ein kaum hörbares Flüstern.

»Also, ich …«

Lene seufzte. Sie kannte die Symptome. Bjarne befand sich in einem Loyalitätskonflikt. In seinem Herzen war Lene Prinzessin Leia, aber Michael war Han Solo.

Sie versuchte, ihm über die Hemmschwelle zu helfen.

»Ist irgendwas mit Michael?«

Bjarne seufzte erleichtert.

»Ich bin gerade die Anrufliste der letzten Tage auf Simon Hallbergs Handy durchgegangen. Da taucht häufiger die Nummer eines Redakteurs vom Nemo Verlag auf, ein paar Mal Frank Lindens Privatnummer … und …«

Lene stöhnte.

»Und was, Bjarne? Schalte bitte in den zweiten Gang, okay? Oder ich stopf deine Modellflieger aus dem Ersten Weltkrieg in die Tonne. Die nehmen ehrlich gesagt eh viel zu viel Platz ein.«

Die Drohung half.

»Also, er hat gestern drei SMS an Michael geschickt. Zwei um halb neun am Morgen und eine zwanzig Minuten vor dem ermittelten Todeszeitpunkt. Dazu zwei MMS mit Bildmaterial.«

Der Audi hinter ihr setzte erneut zum Überholen an. Über einen doppelt durchgezogenen Mittelstreifen mit einer Geschwindigkeit von mindestens 120 km/h bei einer zugelassenen Geschwindigkeit von maximal 80 km/h.

Mit verkniffenem Gesicht scherte Lene ein Stück nach links aus, was den Audifahrer zu einer Vollbremsung zwang. 
Der Wagen schlingerte besorgniserregend, bevor er ein Stück weiter auf einem Acker zum Stehen kam.

Lene lächelte zufrieden.

»Arschloch!«

»Was?«

»Nicht du, verdammt. Ein Arschloch, das versucht hat zu überholen. Simon Hallberg hat gestern Michael angerufen? Meinen Michael?«

»Gesimst. Ich gehe davon aus, dass er dir nichts davon gesagt hat?«

Sie schüttelte verbittert den Kopf.

»Natürlich hat er das nicht. Dieser hinterhältige, falsche Drecksack! Verdammt, wie konnte ich nur so dumm sein! Ich hatte schon das Gefühl, dass irgendwas nicht koscher ist, als ich ihm von Simon erzählt habe. Immerhin war er einer seiner besten Freunde, und er hat reagiert, als hätte ich ihm gesagt, dass wir fünfhundert Kronen Steuer nachzahlen müssen. Gott im Himmel … man sollte ihn echt für einen Oscar vorschlagen.«

Lenes Knöchel am Lenkrad leuchteten weiß.

Bjarne kommentierte ihren Ausbruch nicht weiter. Michaels und ihre Ehe war schon immer von vulkanischer Aktivität geprägt gewesen, das war ein offenes Geheimnis.

»Bjarne, kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Klar.«

»Könntest du rauskriegen, wo Michaels Mobiltelefon sich gestern befunden hat?«

Skeptische Stille.

»Warum fragst du ihn nicht einfach selbst?«

Lene konnte förmlich spüren, wie Bjarne sich wand
.

Lene wollte sich eine Zigarette anzünden, aber das Feuerzeug fiel ihr in den Fußraum. Sie pulverisierte die Zigarette und stellte sich vor, dass es Michaels Gesicht wäre.

»Hör zu, Bjarne: Du warst nie verheiratet. Aber ich. Zwei Mal. Und eine Ehe ist ganz und gar anders, als du es dir vorstellst. Man kann niemandem trauen, zuallerletzt dem Partner, mit dem man verheiratet ist. Ich weiß, wovon ich spreche.«

»Und was ist dann der Witz daran?«

»Es gibt keinen Witz! Die Ehe ist eine gesellschaftliche Illusion. Ein Kaninchen im Zylinder … ohne Kaninchen … und Zylinder. Wir glauben, dass wir uns nur zu arrangieren brauchen. Wie bei Facebook. Völlig sinnlos, das Ganze, aber wir befürchten, dass wir ohne irgendwas verpassen könnten. Und es ist auch kein Heilmittel gegen irgendetwas, am wenigsten gegen Einsamkeit.«

Lene hörte geradezu die Zahnräder in Bjarnes Kopf rattern.

»Ich glaube, ich verstehe, was du sagen willst … Oder nein, ehrlich gesagt tu ich das nicht, aber ich werde schauen, was ich rausfinden kann.«

Der Verrat ging weiter. Endlos.

Sie hatte gerade das Feuerzeug aus dem Fußraum geangelt und zündete sich eine neue Zigarette an, als der Mercedeshändler anrief. Da Michael offiziell nicht existierte, lief der hoch besteuerte Mercedes auf ihren Namen. Jetzt wollte der Händler von ihr wissen, ob sie einen neuen Termin ausmachen sollten, da ihr Mann zu der vereinbarten Zeit nicht erschienen war.

Als Nächstes rief die Kindergartenleiterin an, die ihre Verwunderung darüber zum Ausdruck brachte, dass kein 
Elternteil von Maria es für nötig befunden hatte, bei dem Elterngespräch aufzutauchen – geschweige denn, abzusagen.

Lene stammelte vor Wut zitternd ein paar lahme Entschuldigungen. Ihre Unterlippe war blutig gebissen. Und zum wiederholten Mal wunderte sie sich darüber, dass ihre Intuition sie gestern, als sie mit Michael in der Küche gesessen hatte, so maßlos im Stich gelassen hatte. Die war ansonsten ihre absolute Stärke, wie ein zuverlässig präzises Instrument der NASA: unfehlbar.



Michael trank schwarzen Nescafé
 in seinem schummrigen Kellerbüro und las weiter in Thomas Schmidts Tagebuch – mit einem Unbehagen, das er immer dann fühlte, wenn er im Privatleben anderer Menschen herumschnüffelte, obgleich genau das sein Beruf war – der einzige, den er beherrschte.

Am Abend verschwanden mit dem Temperatursturz die intensiven Gerüche, und ich konnte seit meiner Landung in Addis Abeba zum ersten Mal wieder tief durchatmen.

Ich sah, wie Schwester Rainers Schatten über die Wände seiner Zelle tanzten. Ich hatte ihm Batterien für seinen Gettoblaster mitgebracht und eine neue CD von George Michael und hoffte, dass er glücklich war.

Im Zimmer neben Rainers Zelle ging das Licht an. Vor meiner Stiefelspitze verharrte ein Skorpion reglos im Schein des Lichtes. Ich erhaschte einen Blick auf ein weißes T-Shirt, einen schlanken Arm und eine Hand, die das Rollo zuzog. Die Journalistin. Hatte sie mich gesehen? Der Skorpion verschwand in der Dunkelheit.

Ich überquerte den Sandplatz. Der Mond hing tief über den Bergen, und die Temperatur war herrlich angenehm. Ich ging rüber zum Wirtschaftsgebäude und kontrollierte den 
Dieselstand des Generators. Hinter ihrem Fenster brannte noch immer Licht, aber sehen konnte ich sie nicht mehr. Ich kehrte zurück zum Zelt, packte Satellitentelefon, meine Stirnlampe, das Fernglas und die Listen ein und marschierte durch die Dunkelheit den kaum sichtbaren Pfad auf die Anhöhe hinauf, näher zu den Sternen.

Irgendwann sah ich die Silhouette der Journalistin zügig und trittsicher durch die Dunkelheit auf mich zukommen. Aus der Nähe duftete sie wie eine frische Brise.

»Störe ich?«, fragte sie.

»Nein.«

Sie reichte mir die Hand.

»Sara. Ich kann nicht schlafen.«

»Thomas.«

»Was machst du hier oben?«

»Telefonisch Bestellungen von Malta organisieren und mir den Sternenhimmel und die Planeten ansehen. Und Satelliten, wenn es welche gibt«, sagte ich.

»Und, gibt es welche?«

»Sie tauchen auf, wenn irgendwo länger andauernd gekämpft wird«, sagte ich. »Ab und zu sind auch Drohnen zu sehen.«

»Sollten die nicht eigentlich unsichtbar sein? Also die Drohnen.«

»Eigentlich ja«, sagte ich. »Aber das ist eine nette Abwechslung. Ein bisschen wie Trainspotting. Nur am Himmel über einem. Vor fünf Minuten habe ich eine Predator gesehen. Ihre Basis ist in Dschibuti, aber gesteuert wird sie von jungen Männern und Frauen in klimatisierten Containern in Nevada, außerhalb von Las Vegas.
«

Sie setzte sich auf einen Felsen. Unten aus Rainers Zelle war leise George Michael zu hören.

»Wie lange bist du schon hier?«, fragte sie.

»Eine ganze Weile. Fast zwei Jahre.«

»Und womit vertreibst du dir hier so die Zeit?«

»Mit dem, was du heute gesehen hast. Den Mädchen. Und mit dem Testen eines neuen Mittels gegen Bilharziose.«

»Schneckenfieber?«

Ich sah sie von der Seite an. Offenbar sind Parasiten ein interessantes Gesprächsthema.

»Ja, die Leberegel leben in Süßwasserschnecken im Fluss, der Lebensader der Dorfbewohner. In den scheißen und pissen sie, waschen ihre Kleider, baden darin, trinken daraus. Ein Selbstläufer und ewiger Kreislauf sozusagen. Wunderbare Voraussetzungen für Parasiten.«

Sie lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander.

»Ich wünschte, ich würde mich astronomisch besser auskennen«, sagte sie.

Ich zeigte ihr Jupiter durch den Feldstecher.

»Jupiter ist am leichtesten zu erkennen, der Glücksbote. Das Fernglas reicht, um den größten von Jupiters äquatorialen Monden zu erkennen: Europa und Io und Ganymedes oder Callisto.«

»Das sind wunderschöne Namen«, sagte sie.

»Mit einem guten Teleskop und einem Jupiter-Kalender könnte ich unseren Längengrad durch Europas und Ios Koordinaten bestimmen«, erklärte ich. »Und über unseren Längengrad auch die Uhrzeit. Jupiter ist sozusagen die große Himmelsuhr.
«

Jupiter schien ihr zu gefallen.

»Navigatoren haben sich an Jupiters Monden orientiert, ehe der durch Greenwich verlaufende Meridian eingeführt wurde und es die ersten präzisen Chronometer gab«, sagte ich. »Wo kommst du her?«

»Kopenhagen. Der Narkosearzt hat erzählt, dass du Journalisten nicht leiden kannst.«

»Das ist richtig.«

»Ich werde nicht lange hier sein«, sagte sie.

Ihre Stimme war tief und einen Hauch heiser.

»Ich werde mir Mühe geben, deine Anwesenheit mit Nachsicht zu ertragen«, sagte ich feierlich. »Warum bist du hier?«


»Ich habe eine Aufgabe so weit weg von Kopenhagen wie möglich gesucht. Somalische Piraten, dänische Geiseln, al-Qaida, die dänischen Fregatten und so weiter. Im
 Weekendavisen wollten sie einen Bericht von hier und haben mir den Job angeboten …«


Sie brach den Satz ab, als wäre ihr etwas eingefallen, das wichtiger als al-Qaida und Zeitungen war.

Sie wechselte die Position auf dem Felsen.

»Hast du Dreck am Stecken?«, fragte sie ganz direkt. Ich konnte ihr perfektes Profil erahnen. Der Mond stand hoch. Sie war sehr ernst geworden.

»Ich weiß nicht. Wohl nicht über das Übliche hinaus«, murmelte ich.

»Sorry, aber das scheint mir hier draußen eine naheliegende Frage zu sein«, sagte sie nachdrücklich. »Ich hoffe, du gibst mir recht, sonst muss ich mich leider schnell verabschieden. Peinlich, peinlich.
«

»Willkommen in Adigrat«, sagte ich, als wäre ich das Oberhaupt der Missionsstation. »Was ist das für ein Akzent? Wo kommst du her?«

»Ist das so deutlich zu hören? Ich bin Halbamerikanerin, väterlicherseits. Eine lange und langweilige Geschichte.«

Wir unterhielten uns etwa drei Stunden lang über absolut nichts, harrten aus in der Kälte und dem Raureif. Wir rauchten Zigaretten und tranken Quellwasser, das mit dem Temperaturabfall eiskalt wurde. Sie kann aus ihrer Kopenhagener Wohnung die Kuppel der Marmorkirche sehen, das war mehr oder weniger das Einzige, was sie von sich erzählte.

Michael schüttelte entsetzt den Kopf über Thomas Schmidts himmelschreiende Naivität. Er machte eine letzte Notiz, lehnte sich zurück und betrachtete seinen Notizblock.

Er breitete die Arme aus.

»Das ist doch eindeutig eine Honigfalle, du hirntoter Idiot! Hast du wirklich geglaubt, sie ist zu dir gekommen, um sich die Sterne von dir erklären zu lassen, weil sie so verdammt tiefsinnig und spirituell ist?«

Schmidt hatte vom Drohnen- und Spionagesatellitenverkehr über Adigrat erzählt, was nicht ungewöhnlich war, immerhin war das Horn von Afrika seit vierzig Jahren ein geopolitischer Drucktopf mit andauernden Bürgerkriegen, Piraterie und humanitären Katastrophen. NRO, CIA und NSA waren die Augen und Ohren der amerikanischen Streitkräfte, besonders in den abgelegenen, unwegsamen und feindlich gesinnten Winkeln der Welt. Häufig waren 
die Drohnen und Satelliten die einzige Informationsquelle für die militärischen Nachrichtendienste.

Aber die Computersysteme der Geheimdienste waren genauso unzugänglich wie Jupiters Monde. Nicht einmal Bjarne, Lenes treuem Knappen, ansonsten ein Virtuose an jedem Computer, würde es im Traum einfallen, sich den Servern in der Tiefe von West Virginias Bergen zu nähern.

Michaels Blick fiel zum hundertachtzigsten Mal auf die mysteriöse Fotografie von der Kuppel der Marmorkirche. Sie war am Tag aufgenommen worden, aber da er nicht in der Lage war, den genauen Zeitpunkt und das Verhältnis der Schattenlänge in Relation zu den Himmelsrichtungen zu berechnen, konnte er weder das genaue Fenster oder den Balkon lokalisieren, von wo aus das Bild geschossen worden war.

Am Rand des Bildes waren zwei zinkverkleidete Erker über einem großen Atelierfenster zu erkennen, was möglicherweise eine Hilfe war, wenn es einem gelang, Zugang zu den Dächern der umstehenden Häuser zu bekommen. Vielleicht aber auch nicht. Es lag nahe, dass jene »Sara« die Kirchenkuppel aus ihrer Wohnung fotografiert hatte.

Die nächste Frage war die nach der Nationalität der Journalistin: halb dänisch, halb amerikanisch. Akzente logen selten und waren nahezu unmöglich aus der gesprochenen Sprache zu löschen. Michael lächelte beim Gedanken an Arnold Schwarzenegger.

Er sah sich noch mal das Foto mit der schwarz gekleideten Killerin auf dem Parkplatz an, eingefroren in der Bewegung auf ihr Motorrad zu, eine schallgedämpfte Pistole in der Hand
.

Vielleicht gab es tatsächlich jemanden, der ihm helfen konnte. Weibliche Auftragskiller wuchsen schließlich nicht auf den Bäumen. Michael öffnete eine Schreibtischschublade, entnahm ihr einen digitalisierten Mikrofiche und legte ihn in den Computer ein. Darauf befanden sich die Kontaktdaten aller Angestellten seines ehemaligen Arbeitgebers Shepherd & Wilkins. Er konnte nicht sicher sagen, ob die Daten noch aktuell waren, und die Person, die er im Sinn hatte, war vermutlich schon vor langer Zeit aus der Firma ausgeschieden. Aber Shepherd & Wilkins verlor keinen seiner ehemaligen Angestellten ganz aus dem Blick. Aus Wettbewerbsgründen. Unter anderem.

Michael lächelte, als er an Fregattenkapitän Vincent Armitage Blythe dachte, OBE, MC, der während seiner langen Jahre in der Firma sein operativer Chef gewesen war. Blythe war durchtrieben, gefährlich charmant, vielseitig, weise und unbarmherzig. Und er kannte alle und jeden in der paramilitärischen Welt oder jemanden, der ihm entsprechende Informationen liefern konnte. Blythe war nicht mehr der Jüngste, aber er nahm es locker gegen wesentlich jüngere Männer auf. Michael hatte gesehen, wie Blythe 2002 im Shahi-Kot-Tal einen Talibankrieger in einer Wasserlache ertränkte. Blythe und Michael waren dorthin geschickt worden, um eine Handvoll deutsche Ingenieure und Techniker von einem Staudammprojekt zu evakuieren und im amerikanischen Militärstützpunkt in Bagram in Sicherheit zu bringen.

Unter Michaels Deckungsfeuer hatte Blythe die Deutschen in Sicherheit gebracht und unterwegs ohne einen Gedanken an seine eigene Sicherheit und im selbstvergessenen 
Berserkergang drei talibanische Maschinengewehrstellungen mit Handgranaten ausgeschaltet.

Hätte er damals noch die Uniform des SAS-Regiments getragen, wäre ihm das Victoriakreuz verliehen worden.

Seit Shahi-Kot waren Michael und Blythe Blutsbrüder.

Auf dem Bildschirm erschien tatsächlich eine britische Telefonnummer.



Ein schmaler Schotterweg
 führte an den hohen, weißen Mauern des Gutshauses entlang. Die Straße vor dem Anwesen war von den üblichen Fahrzeugen der Journalisten und Fotografen blockiert und den langen deutschen Luxuslimousinen der Mitglieder der oberen Hierarchieebene von Linden Pharma. Die Presseleute standen an ihre Kühlerhauben gelehnt in der brütenden Sonne, rauchten Zigaretten, tranken Wasser und Kaffee und warfen sehnsüchtige Blicke zu den glänzend schwarzen Ziegeldächern hinter der Mauer und den hohen Föhren, die sich vom Westwind drangsaliert gen Osten neigten.

Lene parkte ihren schmuddeligen, aber treuen Toyota hundert Meter von dem schmiedeeisernen Doppeltor entfernt.

Einige der Journalisten erkannten sie und winkten ihr zu. Lene ignorierte sie und lief zielstrebig und mit gesenktem Blick an ihnen vorbei.

Sie wurde von zwei elegant gekleideten Herren mit Sonnenbrille, Headset im linken Ohr und weißen Spiralkabeln, die unter dem Jackenkragen verschwanden, in Empfang genommen. Lene zeigte ihren Dienstausweis, der genau begutachtet wurde. Schließlich öffnete der jüngere der beiden Männer eine Tür.

»Anna Linden?
«

Der ältere der beiden Sicherheitsmänner sah sie an.

»Halten Sie nach dem teuersten Kostüm Ausschau, dann können Sie sie nicht verfehlen, Kriminalhauptkommissarin.«

Eine gewisse Härte in der höflichen Stimme und präzise, abgehackte Konsonanten. Lene registrierte eine blasse Narbe, die sich über seine Stirn zog.

Exsoldat, dachte sie. Der gleiche Tonfall wie bei Michael.

Kompetenz, absolute Treue und Resultate. Das war das Einzige, was zählte. Alles andere war überflüssiges Gerede.

Beim Gedanken an den Erzverräter Michael begannen ihre Hände zu zittern.

»Danke.«

Die Rasenfläche sah aus wie in einem königlich schottischen Golfclub. Riesige Rosensträucher mit Blüten in allen Farben des Regenbogens. Weiße Kieswege schlängelten sich durch den Garten. Dazwischen Buchsbaumskulpturen und meditierende Marmorfiguren, schattige Laubdächer und plätschernde Fontänen.

Der Himmel war klar, und sie hörte die Brandung hinter dem schmalen Föhrenwäldchen, das vom Zivilisierungswahn des Gärtners verschont geblieben war.

Als der geborene Jäger, der er war, hatte Thomas Schmidt das perfekte Versteck für sich und den Jungen gefunden. Im Schutz der Föhrenzweige hatten sie freien Blick auf Vedersølund. Durch das Fernglas sah er eine schlanke Frau zielstrebig auf die Terrasse zuschreiten. Sie sah komplett anders aus als die um Anna Lindens Gunst buhlenden Direktoren in ihren schwarzen Anzügen: graues T-Shirt, verschlissene kurze Lederjacke, Jeans und blaue Tennisschuhe. 
Das rote Haar leuchtete in der Sonne. Bei jedem zweiten Schritt erhaschte er einen Blick auf das Pistolenhalfter über ihrer linken Hüfte.

Die Reichspolizei ist also auch schon da, dachte er.

Iskander und er hatten ihren Unterschlupf hinter der schützenden, grünen Wand vor dem Morgengrauen bezogen. Sie hatten Thomas’ uralten, aber funktionierenden grünen Mercedes-Kastenwagen verlassen, waren an der Küste entlanggelaufen, die Dünen hochgeschlichen und hatten sich in dem komfortablen Nest eingerichtet. Anna Linden hatte er noch nicht gesehen, nur ihre Hofschranzen, alle möglichen anderen Trauernden und die Wachmänner.

Lene trat durch die Glastüren in den creme-, gold- und sandfarbenen Traum eines Wintergartens. House & Garden
 würde sich überschlagen. Überall frische Schnittblumen in hohen Vasen. In den tiefen Chintzsofas saßen Geschäftsmänner in dunklen Anzügen und schwarzen Lackschuhen, nippten lauwarmen Kaffee aus kostbaren Porzellantassen und unterhielten sich in feierlichem Flüsterton, als läge Frank Linden im Nachbarzimmer aufgebahrt.

Lene entdeckte ein älteres, weibliches Faktotum mit klaren Vogelaugen und einem zuvorkommenden Lächeln, auch sie in Schwarz gekleidet, mit weißem Spitzenkragen.

»Ich bin Beatrice. Ich wohne hier. Kaffee?«

Einige der Trauergäste musterten Lene angesichts ihrer legeren Aufmachung von Kopf bis Fuß mit abfällig heruntergezogenen Mundwinkeln.

Verdammt, dachte sie, von mindestens der Hälfte könnte ich die Mutter sein
.

»Wo finde ich Anna Linden?«

»Ich hoffe, Sie haben eine Brechstange dabei, meine Gute. Das arme Ding wird belagert von allen möglichen … ja … Sie kommen aus ihren Löchern, jetzt, wo Frank tot ist. Die meisten habe ich noch nie gesehen.«

»Manager und Direktoren?«

»Ein Haufen Menschen mit Drei-Buchstaben-Abkürzungen ihrer Titel.«

Lene lächelte.

»Ich habe Pfefferspray im Auto, aber keine Brechstange. Lene Jensen mein Name, Reichspolizei. Ich habe gestern mit einer Sekretärin gesprochen …«

»Hier entlang, Frau Kriminalhauptkommissarin.«

Lene folgte der Hausdame eine elegant geschwungene Treppe hoch ins obere Stockwerk. An den pastellgrünen Wänden hingen Aquarelle: englische Jagdszenen, Pferde und Hunde. Vermutlich unschätzbar wertvoll. Mit jeder Stufe wurde das gedämpfte Murmeln lauter. In der Galerie standen weitere cremefarbene Sofas und antike Rosshaarstühle, auf denen noch mehr Männer in kostspieligen und maßgeschneiderten Anzügen saßen – ganz wie der Mann von der Security es gesagt hatte.

Lene fiel ein großer, distinguierter Mann um die sechzig auf, der die Aussicht von einem der hohen Fenster bewunderte. Er drehte sich exakt im richtigen Zeitpunkt um und musterte sie interessiert von ihren Turnschuhen bis zum Pferdeschwanz. Durch seinen gepflegten, weißen Vollbart zog sich senkrecht und exakt in der Mitte ein charakteristischer und außergewöhnlich schwarzer Streifen. Auf Lene machte die breitschultrige Gestalt in dem 
perfekt sitzenden, dunkelblauen Anzug einen maritimen, piratenmäßigen Eindruck. Kräftig, aber nicht dick.

Zwischen ihnen flackerte so etwas wie wortloses Erkennen auf, und sie hätte schwören können, dass er ihr mit einem seiner meergrauen Augen zublinzelte.

Ihre Aufmerksamkeit wurde auf die schlanke Frau neben ihm gelenkt: in den Dreißigern, gut aussehend, wohlproportioniert und augenscheinlich in Topform. Sie trug einen dunklen Hosenanzug zu schwarzer, knabenhafter Frisur und war mit einem iPad und einem Headset ausgerüstet. Sie lächelte Lene und die Hausdame schüchtern mit ihren hübschen, lebendigen nussbraunen Augen an.

Der Mann flüsterte ihr etwas zu, das in blitzschnellen Anschlägen auf die Tastatur übertragen wurde.

Das Faktotum blieb vor einer weißen Tür in der Mitte der Galerie stehen und meldete Lenes Ankunft mit drei kurzen Klopfern.

Unheilbar unersättlich, wie er nun einmal war, hatte Blythe es nicht versäumt, der rothaarigen Frau, die eben auf der Galerie an ihm vorbeigegangen war, einen bewundernden Blick zuzuwerfen. In dem Augenblick vibrierte sein Handy. Er seufzte und schaute mit hochgezogenen Augenbrauen auf das Display, riss die Augen auf und stellte fest, dass seine Finger zitterten.

Michael Sander.

Der Däne war der Letzte, mit dem er jetzt sprechen wollte.

Er wechselte einen Blick mit seiner persönlichen Assistentin, zog die Schultern hoch und hustete in seine geballte Hand
.

»Ja?«

»Vince? Ich bin’s. Michael Sander.«

Blythe drehte sich von seiner Assistentin weg und schaute aus dem Fenster.

»Mike! Alter Freund, wie zum Teufel geht’s dir?«

Seine Assistentin wollte sich an ihm vorbeischieben und versuchte, seinen Blick einzufangen, aber er wedelte sie nur fort.

»Mike, du musst entschuldigen, aber ich bin komplett überrumpelt. Das ist Jahrhunderte her! Und das Beste: Wir leben beide noch, es sei denn, in der Hölle gibt es inzwischen Telefon. Wer hätte das gedacht?«

»Ich hoffe, ich störe nicht, Vince?«

Michael klingt so leidenschaftslos wie immer, stellte Vince fest. Ein Meister seines Fachs. Und was gab es Wichtigeres?

Das Faktotum war damit beschäftigt, Direktoren aus den privaten Gemächern der Witwe zu scheuchen, als wären sie verirrte Gockel. Linden Pharmas schlanker und braun gebrannter Kronprinz, William Dupont, betrat die Bühne – wie dem Cover eines Barbara-Cartland-Romans entsprungen.

Dupont instruierte einen seiner Lakaien und wechselte einen langen Blick mit Blythe. Die Tür schloss sich hinter der rothaarigen Frau mit der unaufgeregten Kleiderwahl, und die Hausdame baute sich mit kämpferisch vor der Brust verschränkten Armen davor auf.

Blythe konzentrierte sich wieder auf das Gespräch.

»Überhaupt nicht, alter Junge«, sagte er. »Ich bin eine Woche zum Forellenangeln. Am River Tay. Der sauberste Fluss in ganz Schottland. Und der einzige Platz auf der Welt, wo die Schneider aus Savile Row ihren Kunden erlauben, 
mit ihren Anzügen baden zu gehen. Sitze gerade im The Dead Swan Pub bei einem vierzig Jahre alten Highland Park und denke mir neue Übertreibungen für den in Wahrheit recht erbärmlichen Tagesfang aus. Alte Freunde vom Rugby zum Abendessen. Keiner von uns sieht mehr sonderlich gut, und wir haben uns ohnehin nie über den Weg getraut.«

»Haben sie dich zwangspensioniert, Vince?«

Blythe lächelte säuerlich.

»Weißt du, du darfst nie … nicht eine Sekunde darfst du glauben, dass du unentbehrlich bist. Versprich mir das. Das ist keiner. Ebbe und Flut, die Bahn der Planeten, du weißt schon. Aber ganz weg vom Fenster bin ich noch nicht. Ich krieg immer noch eine Menge mit, was in den finstersten Winkeln dieses Jammertals passiert. Was kann ich also für dich tun? Ich gehe mal davon aus, dass du nicht aus nostalgischen Gründen in Erinnerung an alte Tage anrufst.«

»Wieso eigentlich nicht?«

»Na hör mal, du hast Small Talk schon immer gehasst. Warum sollte sich das geändert haben? Du warst immer eine Infrarot-Rakete und ein Einzelgänger. Genau so jemanden wollte die Firma haben, und deswegen haben sie dich eingestellt.«

Ein paar Sekunden war es still.

»Also gut«, sagte Michael. »Es geht um einen weiblichen Auftragskiller mit einer Vorliebe für schalldämpferausgerüstete Glocks 21 und BMW Offroad-Motorräder. Im Nebenjob beschäftigt sie sich als Brandstifterin. Ich schätze sie als äußerst fähig ein. Sie spricht Dänisch. Ist um die dreißig. Klein, dunkles Haar. War 2012 in Äthiopien. Klingelt es da an irgendeiner Stelle bei dir, Vincent?
«

Blythe starrte rüber zu seiner Assistentin, die wenige Meter von ihm entfernt Sahne in eine Kaffeetasse goss. Nur ein paar Tropfen. Wie er es am liebsten mochte.

Er ließ einstudierte Skepsis in seine Stimme einfließen.

»Eine Dänisch sprechende Operatorin? Bist du si… Aber natürlich bist du das. Außer dir und Carl Hamilton kenne ich keine skandinavischen Sniper, die in maßgeblichen Zusammenhängen auftreten. Und streng genommen kann man Hamilton nicht mitzählen.«

»Sie ist dänisch-amerikanischer Herkunft. Nach meiner aktuellen Einschätzung. Aber hundertprozentig sicher bin ich nicht.«

»Das klingt schon wahrscheinlicher«, räumte Blythe ein. »Eine Killerin? Selten. Extrem. Militärischer Hintergrund?«

Die Assistentin sah ihn mit großen Augen an.

»Davon gehe ich aus. Ich habe den Typus auf einem Handyfoto wiedererkannt, das mir geschickt wurde. Aber ich kann das Gesicht nicht erkennen.«

»Hm, darf ich nach den genaueren Umständen fragen?«

»Natürlich darfst du, Vince.«

»Was ich hiermit unterlasse. Wo treibst du dich gerade rum?«

»In Dänemark. Ich schicke dir eine SMS mit meiner Nummer, falls du etwas hörst. Ich wäre dir sehr dankbar.«

»Frau in den Dreißigern. Kurzes, dunkles Haar. Spricht Dänisch. Ich werde mich umhören. Verlass dich drauf. Ist sie attraktiv?«

»Attraktiv genug, um Männer zu wahnsinnigen Handlungen zu treiben.«

Blythe lächelte vor sich hin. Eine Reihe haarsträubender Szenen spulte sich in seiner Erinnerung ab. Und in allen 
spielten hübsche, verhängnisvolle Frauen eine Rolle. Haarsträubend, wie gesagt, aber er würde alles wieder genauso machen!

»Das scheint unser Fluch zu sein. Wie auch immer, es war mir ein Vergnügen, mit dir zu reden, Michael. Ich werde es mir ansehen. Ciao.
«

Er wollte das Gespräch gerade wegdrücken, als der Hauch einer fernen Erinnerung ihn zögern ließ.

»Mike?«

»Vince.«

»Du darfst nicht denken, dass ich jemals vergesse, dass du mir das Leben gerettet hast. An jenem Tag in Afghanistan … ich meine … fuck …«

»Ebenso. Wir schulden einander alles. Wir hören.«

Blythe schob das Handy in die Innentasche seiner Jacke. Seine Assistentin kam zu ihm und reichte ihm die Kaffeetasse. Er starrte in die braune Pupille der Tasse. Der Kaffee war nur noch lauwarm.

»Alles in Ordnung, Sir?«

»Bitte? Ähm, ja. Ein bemerkenswerter Mann. Wirklich bemerkenswert.«

»Michael Sander?«

»Ja. Er hat gefragt, ob ich Sie kenne.«

Ihr Gesicht war ausdruckslos, aber die Augen waren immer noch geweitet.

»Was haben Sie geantwortet?«

»Dass ich Sie ausfindig machen werde.«



Michael versuchte,
 sich auf Thomas Schmidts Tagebuch zu konzentrieren, aber das Gespräch mit Vincent Armitage Blythe störte immer wieder seinen Gedankenfluss. Irgendwas war da faul.

Vincent hatte nie etwas anderes als Verachtung für die typischen Freizeitaktivitäten des englischen Gentlemans, wie Cricket, Golf oder Fliegenfischerei, übriggehabt. Er hatte schlicht und ergreifend zu viel Temperament für solche todlangweiligen Hobbys. Wenn jemand ihn fragte, hatte er unweigerlich geantwortet, dass der einzige Sport, den er ausübte, das Dartspiel im Dorfpub wäre.

Schwächelte sein alter Meister womöglich? So wie er selbst? Blythe hatte definitiv zu viele Details ins Gespräch eingeflochten: Forellenangeln, River Tay, The Dead Swan Pub, alte Schulkameraden aus dem Rugbyclub. Zu viele Sachinformationen waren ein Hinweis, dass der Erzähler log. Das sollte Blythe eigentlich wissen.

Michael seufzte, richtete den Blick wieder auf das Tagebuch und stellte sich auf den nächsten naiven Fehltritt des hoffnungslos verliebten Arztes ein.

Er zweifelte keine Sekunde daran, dass die dänische Journalistin in Adigrat, »Sara«, Simons Mörderin war.
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Ich fand Kobus heute Morgen im Refektorium mit einer Tasse Kaffee und einer Schale Hirsegrütze vor sich. Die Luft in dem niedrigen Raum war kühl und feucht, und die weiß gekalkten Wände waren am unteren Rand über der festgetretenen Erde grau und schimmelig. Wir hörten den Gesang der Nonnen bei der Morgenmesse. Kobus sah besser aus als gestern, als ich ihn mit einer Infusion Stesolid und Morphin ins Bett geschickt hatte. Aber seine Augen waren von Mückenstichen fast zugeschwollen.

»Sorry, dass ich dein Zelt nicht ordentlich geschlossen habe«, sagte ich. »Hast du was gehört?«

Kobus liebt sein Kurzwellenradio.

Er nickte ernst. »Nichts Gutes, Thomas. Der Äther ist voller Verzweiflung. Auf den zivilen und militärischen Kanälen.«

Ich habe Ausschau nach ihr gehalten, bevor ich in den Speisesaal ging, konnte sie aber nirgends entdecken. Vielleicht war sie mit ihrer Kamera unten am Fluss, in der Wäscherei oder Küche, im Kräutergarten oder auf den Äckern. Adigrat war voller pittoresker Motive, Dinge, die man nirgendwo sonst fand. Wahrscheinlich war Sara mit der ambulanten Klinik unterwegs, die die Dörfer abklapperte, um die Kinder zu impfen und die Frauen in Hygiene und Säuglingspflege zu unterrichten.

Kann man sich von einem Menschen verlassen fühlen, den man überhaupt nicht kennt?

Es war bereits sehr warm. Ich bin mir albern vorgekommen, nach jemandem Ausschau zu halten, von dem ich so 
wenig weiß. Der mir plötzlich unentbehrlich scheint, unentbehrlich zum Atmen. Ich hätte nicht gedacht, dass dieser Platz jemals wieder frei werden würde. Oder besetzt. Das Schlimmste ist der Hunger. Ich verstehe das nicht.

Am liebsten hätte ich mich verdrückt, obwohl es Kobus alles andere als gut ging. Er war angesäuert und wollte gerne reden, aber ich war so rastlos. Außerdem komme ich mir in Kobus’ Gesellschaft immer wie ein Priester vor. Vielleicht liegt das an seinem Alter oder an seinem Leben, das ein einziger langer Kampf für Israel und Südafrika gewesen ist. Er hat alles gesehen und erlebt. Es ist schwer, ein enthusiastischer Zuhörer zu bleiben, wenn man zwei Jahre mit einem Menschen verbringt, der alles gesehen hat. Es ist ein Fluch und einfach grauenvoll, dass die Filme in einer Endlosschleife in seinem Schädel abgespult werden, aber eben auch tragisch, auf lähmende, ohnmächtige Weise, weil ich nicht weiß, wie ich ihm helfen kann. Morphin und Rum sind mit Abstand wirksamer als irgendein anderes Mittel.

Über lange Phasen waren Kobus und ich auf uns gestellt (solange er nicht betrunken oder anderweitig berauscht und besinnungslos war). Es gibt keinen Fernseher in der Missionsstation, und Rainer ist zwar echt süß, aber ziemlich verpeilt. Deutscher und keine große Unterhaltungskanone.

Wir schauten nach oben, als wir den Flieger hörten, standen auf und sind nach draußen gegangen. Danachew lief zum Landrover, kontrollierte, ob der kleine Gabelstapler ordentlich auf dem Anhänger festgezurrt war, sprang in die Führerkabine und verschwand in einer riesigen Staubwolke auf dem Weg zur Drop Zone hinter dem Numbaberg. Von den vier Propellermotoren der Herkules vibriert die Erde 
unter den Fußsohlen, lange bevor man die Scheiben des Cockpits in der Sonne reflektieren sieht. Sie mussten früh in der Nacht von Malta aufgebrochen sein, wo OXFAM und die Jesuiten ihre Nothilfelager hatten.

»Hat Robbie Akerman was von einem Thoraxchirurgen gesagt?«, fragte Kobus.

Robbie Akerman ist unser Logistiker in Addis Abeba. Ein höflicher, ausgeglichener Holländer und Diabetiker. Das weiß ich, weil er mein Patient war.

»Vergiss es. Die sind selten wie …«

»Flugechsen?«

»Seltener.«

»Wie geht es deiner Patientin?«, fragte Kobus.

»Ausgezeichnet«, sagte ich. »Ich habe gerade die Drainage gezogen.«

»Hast du ihre Eileiter entfernt?«

»Nein.«

»Dann hast du sie spätestens in einem Jahr wieder auf dem Tisch … Wenn sie Glück hat«, sagte er.

»Ich weiß.«

Ich begab mich in mein Zelt, schnürte sorgfältig die Tuchbahnen zu, hob den Feldtisch zur Seite und grub meine kostbare Kiste aus dem Sand aus: eine solide, alte russische Munitionskiste mit Eisenbeschlägen. Darin liegt Frank Lindens Projekt: die Tagebücher und zwei Schachteln mit nummerierten Umschlägen. Eine Testgruppe hat Linden Pharmas neues Wundermittel bekommen, die andere Gruppe das konventionelle Bilharziose-Mittel Praziquantel. Ganz unten liegt der versiegelte Umschlag mit dem Code und den 
Zahlenreihen, die verraten, welcher Patient was bekommen hat. Dieser Code ist heilig. In der Kiste bewahre ich außerdem meinen Laptop und die Blutprobenergebnisse auf. Wir haben sicher nicht das bestausgerüstete Labor in Adigrat, aber es ist relativ simpel, die Entwicklung der Bilharziose bei den Patienten zu verfolgen. Ich zähle einen bestimmten Typ weiße Blutkörperchen, deren Zahl besonders hoch ist, wenn der Patient befallen wird, und schnell wieder sinkt, sobald die Wirkung des Medikaments einsetzt.

Ich habe die Listen und den Laptop und die Schachteln mit den Umschlägen auf dem Tisch verteilt und schreibe jetzt in meinem Tagebuch weiter … keine Ahnung, warum. Ich habe schon immer Tagebuch geschrieben. Das gibt mir die Illusion eines Planes hinter allem.

Ich hörte das Husten der Patienten schon, bevor ich um die Ecke bog und sie unter den Wellblechdächern sah. Ich setzte mich an den alten, von der Sonne gefleckten Tisch und lächelte meine Lieblingsnonne an: Yenee, eine junge schwarze und immer freundliche Frau. Sie winkte den ersten Patienten heran, einen kleinen Jungen auf dem Arm seiner Mutter, mit dem Daumen im Mund und ernsten, fragenden Augen. Die Mutter war grau vor Erschöpfung. Die Menschen hier müssen vor Tagesanbruch aufstehen und viele Stunden laufen, wenn sie zu der Missionsstation und dem weißen Arzt mit den Pillen und den Spritzen wollen.

Yenee nahm der Mutter das Kind ab und setzte es auf den Tisch. Der Junge sah nur mich an und nicht seine Mutter. Yenee musste ihn stützen. Er war übel dran, seine Beine waren dünn und kraftlos. Ich wusste, dass er die Eier des Egels im Gehirn und vermutlich auch im Rückenmark hatte. 
Er würde nie mehr laufen können. Eine Pupille war größer als die andere und reagierte nicht, als ich mit meiner Maglite hineinleuchtete. Das blinde Auge war von einer milchig weißen Haut überzogen. Ich untersuchte seine Fußsohlen, die mit roten Pusteln übersät waren, wo die Plattwürmer sich durch die Haut gebohrt hatten. Die Kinder spielen natürlich im flachen Wasser am Flussufer, wenn ihre Mütter Wasser holen oder Wäsche waschen. Ich lächelte Mutter und Sohn aufmunternd an. Der Blick in dem gesunden Auge war wach und aufmerksam. Ich schätzte den Jungen auf vier Jahre und wusste, dass ich ihn nicht wiedersehen würde. Das Land ist nicht geschaffen für Menschen, die nicht laufen können.

Ich nickte Yenee zu, die in rasantem Amharisch die Mutter über die Einnahme des Medikaments informierte. Ich nahm einen Umschlag aus einer der zwei Schachteln, öffnete ihn und griff nach dem Pillenglas, das zu der Nummer gehörte. Es war gleichgültig, welches Mittel der Kleine bekam.

Ich legte eine feine Kanüle in die Ellenbeuge des Jungen und zapfte etwas dunkles Venenblut ab, das Yenee in das Gestell in der Kühltasche steckte. Ich verfüge über den einzigen Kühlschrank in einem Umkreis von vierhundert Kilometern. Die Mutter sah sich das Pillenglas in ihrer knochigen, grauen Hand an und nickte im Takt zu Yenees routinierten Instruktionen. Sie lächelte mich mechanisch mit ihrem lückenhaften Gebiss an und nahm das Kind wieder auf den Arm. Der Junge zeigte auf mich, und ich gab ihm einen kleinen Plastikball aus der Kiste unter dem Tisch. Er sah den Ball an und lächelte schüchtern.

Der Junge bekam die Nummer 1.663 in Linden-Pharmas-Adigrat-Protokoll
.

Die Frau drehte sich um und ging zu den Tischen, wo die anderen Nonnen sie mit Obst und Hirsegrütze, Trinkwasser und Proviant für die Heimreise versorgten.

Nach Einbruch der Dunkelheit saß ich mit meinem Schlafsack um die Schultern und trotzdem völlig durchgefroren wieder auf meinem Felsen. Die Temperatursprünge im Laufe eines Tages sind hier so groß, dass es einem fast die Zahnfüllungen zersprengt. Die Steine waren mit einer Frostschicht überzogen, und mein Atem waberte weiß durch die Dunkelheit. Sie kam nicht. Hinter ihrem Fenster sah ich Licht brennen, aber wahrscheinlich schlief sie. Ich hab mich rastlos gefühlt, weil ich sie den ganzen Tag nicht gesehen hatte. Dachte sie denn gar nicht an mich? Das passte irgendwie nicht. Ihre langsamen Worte, der Blick und ihre Bewegungen. Als das Licht in ihrem Zimmer verlosch, stand ich auf und ging auf steifen Beinen den Pfad hinunter. Kurz darauf bin ich umgekehrt und habe mich wieder auf den Felsen gesetzt. Ich richtete meine Maglite auf ihr Fenster und begann ohne große Hoffnungen, eine Frage zu morsen.

Und noch einmal.

Nichts.

Noch einmal.

Dunkelheit.

Dann ging das Licht an, und ein Stück Stoff wurde rhythmisch an der Lampe vorbeibewegt: K-O-M-M.

Die Mauern strahlten immer noch Wärme ab, in der Zelle war es lau. Ihre Schultern über der Decke waren nackt. Das T-Shirt lag auf dem Betonboden, ihre Unterwäsche auf einem 
Stuhl. Sie hatte die Petromaxlampe gelöscht, aber die Zelle wurde schwach erleuchtet von den Sternen und den verstreut leuchtenden Lampen der Mission.

»Wo hast du Morsen gelernt?«, fragte ich.

Ihr Lachen unter dem Moskitonetz klang gedämpft und leicht heiser.

»Irgendwo. Keine Ahnung. Komm her.«

Michael schüttelte angewidert den Kopf.

»Das hat sie in der US-Army gelernt, du schwanzgesteuerter Trottel«, murmelte er genervt. »Wie alles andere, was sie kann.« Er las weiter.

Der Rest geht niemanden was an, aber es war schön.

Später saß sie nackt im Schneidersitz an das Kopfende gelehnt da, schwarz-weiß vor der gekalkten Wand, wie ein Fotonegativ. Vollkommen. Die geborene Prinzessin über ein Reich, das aus dem schmalen Bett unter dem Moskitonetz, den Zigaretten, ihrem mitgebrachten, feinen Bourbon und mir bestand.

Sie strich mit den Fingerspitzen über die Wand und das Kopfende und lächelte schamlos, wie Athleten eben schamlos sind. Ich lag mit dem Kopf am Fußende, einen Arm unter dem Nacken, und betrachtete ihren Bauch, die Konturen der Muskeln, ihre kleinen Brüste, den ölschwarzen Streifen über ihrer hübschen Möse und das reine Profil ihres Gesichts, das zwischendurch hinter einem glänzenden Haarschleier verschwand, wenn sie den Kopf bewegte.

»Auf der Wand sind lauter kleine Gesichter«, sagte sie. »Immer wenn man mit dem Kopf auf dem Kissen liegt und 
schaut, ohne zu denken. Ich hab versucht, sie zu fotografieren, aber das funktioniert nicht.«

»Fährst du nach dem Projekt wieder nach Hause?«, fragte sie nach einer Weile.

»Ich denke schon – bis ich einen neuen Job finde.«

»Wie alt ist Dr. Thomas?«, fragte sie.

»Einundvierzig.«

»Was ist das hier? Mit uns?«

Ich sah sie an.

»Ich bin zu feige«, sagte ich.

»Aber jetzt bist du hier?«

»Mit Haut und Haar.«

Der Puls an meinen Schläfen pochte.

»Ganz dabei und anwesend?«

»Merkst du das nicht?«

»Doch. Haben Sie ein glückliches Händchen mit Frauen, Dr. Thomas?«

»Lass den Doktor weg. Nein, habe ich nicht. Vor drei Jahren haben wir uns scheiden lassen. Das hätten wir viel früher tun sollen, aber keiner von uns konnte sich dazu durchringen. Die Angst vor der endgültigen Entscheidung, wahrscheinlich.«

»Die kenne ich nicht«, sagte sie. »Ich ziehe das Endgültige vor. Das Wahre. Immer.«

Sie stützte sich auf einem Ellenbogen ab, und ihre Brustwarzen zogen sich zusammen und wurden hart. Das Moskitonetz bewegte sich im Nachtwind.

»Wie läuft das Projekt?«, fragte sie.

Ein Gecko, der kopfüber in der Zimmerecke hing, bereitete sich zum Sprung auf einen nichts ahnenden Nachtschwärmer 
vor, der ungefähr einen halben Meter von dem Vierbeiner entfernt an der Wand saß. Der Gecko löste die Saugnäpfe des einen Hinterbeines und dann des zweiten.

Michael nickte, betroffen über das Bild vom Gecko und dem nichts ahnenden Insekt, das so … unpassend war.

»Es kommen weniger Patienten. Aber es gibt interessante Nebenwirkungen. Sehr interessante.«

»Was für welche?«

»Es ist noch zu früh, um darüber zu sprechen. Und ich würde gerne sicher sein.«

»Hast du Beweise?«

»Fast.«

Michael legte die Stirn in Falten und machte sich Notizen auf seinem Block. Nebenwirkungen?
 Was für Nebenwirkungen? Das konnte von zentraler Bedeutung sein.

Sie zog die Decke über die Brust, rollte sich auf die Seite und streckte sich nach den Zigaretten und einem Einwegfeuerzeug aus.

Sie zündete eine Zigarette an und reichte sie mir.

»Hast du genügend von dem Parasiten befallene Patienten?«, fragte sie.

»Ich denke schon. Für die Statistik sind es genug.«

»Und wirkt es, Thomas?«

Ich lächelte.

»Ich kenne den Code nicht und weiß daher nicht, wer was bekommen hat.
«

Sie seufzte.

»Wirkt es?«

»Das muss aber unter uns bleiben.«

Sie lächelte, und ihre Augenwinkel bewegten sich nach oben.

»Selbstverständlich.«

»Dieses Mittel wird Frank Linden zum Milliardär machen«, sagte ich. »Es ist möglicherweise das Aus für diese Dreckskrankheit, von der in diesem Moment zweihundert Millionen Menschen befallen sind. Vermutlich noch viel mehr.«

»Und die rätselhaften Nebenwirkungen?«

»Die sind nicht durchweg schädlich. Im Gegenteil. Denk an Viagra. Es wurde als Mittel gegen Bluthochdruck entwickelt, wobei das eigentlich Spannende die Nebenwirkungen waren … vor allen Dingen kommerziell.«

Sie lachte und lehnte sich gegen die Wand.

»Kennst du Frank Linden?«, fragte sie.

Ich war diese Frage gewohnt. Frank Linden war krankhaft pressescheu, Journalisten waren für ihn ein rotes Tuch.

»Ja«, antwortete ich.

»Privat? Ist …«

Ich lächelte sie an.

»Ein wenig.«

Auf ihrer Fensterbank lag ein Satellitentelefon. Sie war Journalistin und brauchte es sicher, um damit ihre Mails abzurufen, im Internet zu recherchieren und über ihren Laptop Fotos und Manuskripte zu versenden. Ein grünes Lämpchen blinkte und zeigte an, dass das Gerät Daten empfing oder verschickte. Sie schaute ebenfalls dorthin, wandte den Blick aber gleich wieder ab
.

»Hast du was zu trinken?«, fragte ich.

»Unterm Stuhl steht eine volle Flasche Bourbon.«

Ich entfernte die Hülse vom Flaschenhals.

Noch nie hatte ich mich einem Menschen so nah und zugleich so fern gefühlt.



Die Suite der frischgebackenen Witwe,
 zu der ein Schlafzimmer, eine begehbare Garderobe und ein Wohnzimmer gehörten, war in sanften, kühlen Farbnuancen gehalten, harmonisch wie eine klassische Klaviersonate. Vor dem Fenster lag ein tiefer Balkon, dahinter öffnete sich der Blick auf das dunkle Meer. Wellen brachen sich auf dem felsigen Küstenstreifen.

Anna Linden saß wie gestrandet in der Mitte eines Sofas, das viel zu groß für die zierliche Frau war. Blaue Stehkragenbluse, schwarze Hose und eine einfache weiße Perlenkette. Das graue Haar war in einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Die Stirn war breit, die Augen klar. Unter Anna Lindens linkem Auge war ein wenig Mascara verlaufen, und sie drehte an ihrem Ehering, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie ihn abnehmen sollte oder nicht. Das volle Gesicht war sonnengebräunt, um die Augen- und Mundpartie von feinen Lachfaltendeltas durchzogen.

Sie legte die Hand auf das Kissen neben sich und bedeutete Lene, sich zu ihr zu setzen. Lene stellte sich ihr vor, was die Witwe mit einem kurzen Nicken beantwortete. Dann massierte sie ihre Schläfen. Ihre Nägel waren praktisch kurz.

»Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten … Tee?
«

Anna Lindens Stimme war dunkel und voller offener, jütländischer Vokale.

»Nein, danke.«

Die Witwe sah zur Tür, hinter der das Gemurmel der Hofschranzen zu hören war.

»Sie hatten vermutlich noch keinen ruhigen Augenblick für sich«, sagte Lene.

Die Witwe lächelte über diese unverblümte Bemerkung.

»Nein. Ich fühle mich … schiffbrüchig. Er hätte nicht auf diese Weise gehen dürfen. Das werde ich ihm nie verzeihen können, dass er mich nicht geweckt und sich ordentlich verabschiedet hat. Wir waren einunddreißig Jahre verheiratet.«

Lene suchte nach einem sauberen Papiertaschentuch in ihrer Jackentasche. Sie hatte eigentlich immer welche für Situationen wie diese dabei, aber Anna Linden kam ihr zuvor und tupfte sich die Augenwinkel, ehe sie sich schnäuzte.

»Er ist also früh aufgebrochen?«

»Sehr früh. Da habe ich noch geschlafen, und ich werde normalerweise gegen sieben Uhr wach. Aber da war er schon weg. Ich habe ihn immer wieder zu erreichen versucht, aber er hatte sein Handy ausgeschaltet.« Aus ihren Augen blitzten Zorn und Verzweiflung.

Dann erhob sich die Witwe, ging zu einem antiken Sekretär und kam mit einem Papierbogen zurück zum Sofa. Handgeschöpftes, dickes Briefpapier, mit nur wenigen Zeilen beschrieben. Die Unterschrift war nahezu unleserlich, verwischt. Von Tränen, vielleicht. Seinen oder ihren
?

Und wer war dieser Thomas, der dort erwähnt wurde?

»Sie sind von der Polizei, sagen Sie? Warum sind Sie hier? Soweit ich es verstanden habe, hat Frank Selbstmord begangen.«

»Daran besteht kein Zweifel. Aber wir haben Grund anzunehmen, dass es nicht unabhängig von anderen Faktoren geschehen ist.«

Lene hätte sich in den Hintern treten können. Die Worte klangen so hohl und bürokratisch.

»Was für Faktoren?«

Ja, was wollte sie damit eigentlich sagen?

Lene schaute an Anna Linden vorbei auf das endlose, graue Meer. Die Wellen waren jetzt von weißer Gischt gekrönt.

»Haben Sie gewusst, dass Ihr Mann mit dem Nemo Verlag und einem Ghostwriter namens Simon Hallberg einen Vertrag für seine Autobiografie gemacht hat?«

Lene studierte aufmerksam das Gesicht der Witwe.

Diese Information wurde mit einem langen Schweigen quittiert.

Anna Linden schien aufrichtig erstaunt. Sie kniff die Augen zusammen und öffnete den Mund einen Spaltbreit.

Sie hob den Kopf.

»Frank? Eine Autobiografie? Das ist mir völlig neu, Lene. Es war doch Lene, oder? Sind Sie sicher?«

»Ja, in beiderlei Hinsicht.«

Anna Linden legte eine Hand auf Lenes Arm.

Dann stand sie auf und lief tief in Gedanken versunken durch das Wohnzimmer. Ihre rechte Hand spielte nervös mit der Perlenkette
.

»Wenn Sie es sagen, wird es ja wohl stimmen. Aber das ist so ganz und gar untypisch für Frank. Unser Privatleben war ihm absolut heilig. Er war sehr reserviert, was das betraf. Es fällt mir aufrichtig schwer zu glauben, dass …«

»Ich habe gestern mit dem Redakteur vom Nemo Verlag gesprochen«, sagte Lene. »Das Projekt gibt es tatsächlich. Es liegt ein von allen drei Parteien unterschriebener Vertrag vor. Außerdem …«

Sie zögerte. Wenn ihre Chefin die nächsten Worte mitbekäme, würde sie sie auf der Stelle suspendieren und in Unehren entlassen.

»Simon Hallberg, der Ghostwriter Ihres Mannes, wurde wenige Kilometer vom Wagen Ihres Mannes gefunden. Aus nächster Nähe erschossen. Liquidiert.«

Die Witwe blieb wie angewurzelt stehen. Die Perlenkette war vergessen, und ihre Arme hingen untätig herunter. Gleich darauf legte sie die Hände vors Gesicht.

Lene war erleichtert. Keine noch so talentierte Schauspielerin hätte etwas Derartiges spielen können. Keine.

Anna Linden öffnete zerstreut die Balkontür. Der Raum war ihr offenbar zu eng geworden. Meeresluft strömte herein. Sie drehte sich zu Lene um. Der Wind drückte die Tür hinter ihr zu, aber sie nahm es nicht wahr.

»Das ist ja furchtbar! Der arme Mann. Und was genau war der Grund?«

»Das Motiv, meinen Sie?«

»Ja. Warum?«

»Das wissen wir noch nicht. Das ist mit einer der Gründe meines Besuches bei Ihnen. Ich hatte gehofft, dass Sie uns weiterhelfen können.
«

»Hatte er Familie? Frau und Kinder?«

»Nein. Und was das Motiv betrifft, war mein erster Gedanke, dass Ihr Mann vermutlich extrem sensible Informationen für den Journalisten hatte. Es war vertraglich abgemacht, dass Frank Linden als Autor des Werkes auftrat. Später am Tag ist Hallbergs Haus bis auf die Grundmauern niedergebrannt, ganz offensichtlich in direktem Zusammenhang mit dem Mord. Am Tatort haben wir nichts gefunden. War Ihr Mann am gestrigen Abend irgendwie nervös … mit den Gedanken woanders … anders als sonst?«

Die Witwe lachte trocken.

»Wohl nicht mehr als jeder andere unheilbar Kranke.«

Lene nahm den Sarkasmus unkommentiert hin. Alle ihre Fragen waren unumgänglich und notwendig.

»Natürlich«, sagte sie beherrscht. »Aber um noch einmal auf mögliche Motive zurückzukommen …«

»Ja?«

»Wissen Sie etwas über eine mit Scham besetzte, verachtenswerte oder kriminelle Tat in der Vergangenheit Ihres Mannes, die er jetzt vielleicht öffentlich machen wollte? Ich meine, in Anbetracht seiner ernsthaften Erkrankung? Ein Geständnis, das irgendjemand um jeden Preis verhindern wollte?«

Anna Linden starrte auf den Abschiedsbrief auf dem Wohnzimmertisch und schien ernsthaft über die Frage nachzudenken. Ihre Finger waren wieder mit der Perlenkette beschäftigt.

»Hm … nein.« Die rastlosen Finger strichen übers Haar. »Ich habe wirklich keine Ahnung, was das sein könnte. An
dererseits bin ich gerade furchtbar erschöpft, und ja, ratlos, um ehrlich zu sein.«

Lenes Lügendetektor begann zu summen. Sie seufzte innerlich. Wenn die Leute doch bloß einsehen würden, dass die Wahrheit zu guter Letzt das Beste für sie war. Irgendwann würde sie sie ja doch herausbekommen. So wie im Fall von Michael.

»Wer ist dieser Thomas?«

Die Witwe wich ihrem Blick aus.

»Entschuldigung?«

Lene zeigte auf den Brief.

»Thomas. Die einzige Person, die Ihr Mann außer Ihnen in seinem kurzen Abschiedsbrief namentlich nennt.«

Die Witwe errötete.

»Ich würde Sie wirklich gerne bei Ihren Ermittlungen unterstützen, Lene, aber Sie müssen mich jetzt entschuldigen. Ich habe hämmernde Kopfschmerzen, und alle … alle wollen etwas von mir.«

»Speziell William Dupont?«

»Ja!«

Die aufrichtige Antwort verdutzte vermutlich nicht zuletzt Anna Linden selbst.

»Er besonders!«

Lene lächelte.

»Sie sind nicht übermäßig glücklich mit William Duponts Wahl?«

Die Witwe wedelte die Frage weg wie eine lästige Fliege.

»Ich gehe davon aus, dass Sie sich in der Hochfinanz nicht auskennen, Lene. Das soll weiß Gott kein Vorwurf sein, ich kenne mich ja selbst kaum aus. Ich habe in einer 
Fischfabrik gearbeitet, als ich Frank kennengelernt habe, nie eine ordentliche Ausbildung gemacht. Bis jetzt habe ich das nicht gebraucht.«

Sie holte tief Luft, ehe sie fortfuhr.

»Linden Pharma hat hundertzwanzigtausend Angestellte auf der ganzen Welt. Das Unternehmen liegt auf Platz 15 im Forbes-Ranking. Bis gestern kannte der Aktienkurs nur eine Richtung: aufwärts und noch ein bisschen höher. Selbst die Rezession 2007 hat die Firma gut überstanden. Ich sitze im Vorstand des familieneigenen Fonds, aber meine persönliche Meinung, auch zum nächsten Verwaltungsdirektor, stelle ich zurück. Linden Pharma hat einen professionellen Vorstand, und ich muss mich auf dessen Entscheidungen verlassen. Mir gehört die Firma nicht. Genauso wenig wie Frank.«

»Sie können Dupont nicht leiden?«, hakte Lene noch einmal nach.

Anna Linden schüttelte den Kopf.

»Und Sie geben niemals auf, oder?«

Anna sah Lene an.

»Ich kann mich tatsächlich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal aufgegeben hätte. William hatte immer Franks grenzenloses Vertrauen. Er wurde sozusagen in die Firma hineingeboren, hat ganz unten angefangen. Heute ist er der Kronprinz. Aber jetzt müssen Sie mich wirklich entschuldigen. Darf ich Sie bitten, mich über den Mord an dem jungen Journalisten auf dem Laufenden zu halten?«

»Selbstverständlich.«

Das Faktotum Beatrice musterte Lene streng, als die wieder auf die Galerie kam, weshalb sie versuchte, möglichst 
neutral zu gucken. Dafür wechselte sie einen Blick mit dem verwegenen Hünen mit dem grauen Vollbart: verwandte Seelen. Das wussten sie beide. Seine bildhübsche, dunkelhaarige Assistentin schaute durch sie hindurch.

Lene ließ sich im Strom der Hofschranzen aus dem Haus treiben. Ihr fiel plötzlich ein, dass sie Anna Linden gegenüber nichts über Simon Hallbergs Alter gesagt hatte, die Witwe ihn aber als »jung« bezeichnet hatte.

Iskander seufzte und gähnte gelangweilt. Er trank einen Schluck Tee aus seiner Thermoskanne und kratzte sich über der Unterschenkelprothese.

Thomas Schmidt betrachtete seinen adoptierten Sohn, der glücklicherweise die unvergleichliche Geduld der Afrikaner in den Genen hatte. Thomas hob den Feldstecher vor die Augen: Die Anzüge strömten aus dem Haus. Autotüren schlugen vornehm gedämpft zu. Motoren sprangen an.



Unentschlossen, was sie als Nächstes
 tun sollte, beobachtete Lene vor dem schwarzen, schmiedeeisernen Tor des Gutshauses den Exodus. Die Vorstellung, nach Charlottenlund zu fahren und Michael zu treffen, war nicht sehr erbaulich.

Was Anna Linden in diesem Moment wohl tat?

Vielleicht könnte sie endlich der Trauer Raum geben, sich mit sich selber auseinandersetzen? Oder diese Auseinandersetzung aufschieben. Der gewaltsame Tod von Lenes neunzehnjähriger Tochter vor fünf Jahren hatte aus ihr eine Art Fachfrau für Trauer gemacht, besonders der niemals verblassenden.

Sie drehte sich um, als sie Stimmen hinter sich hörte. Der charismatische Mann mit dem Seeräuberbart und William Dupont waren in ein Gespräch auf Englisch vertieft.

Seine schwarzhaarige Assistentin bewunderte einen weiß blühenden Rosenstrauch am Fuß der langen Mauer.

In dem Moment entdeckte Lene am unteren Ende der Zufahrt im Schutz der ausladenden Äste einer Eiche einen uralten und verbeulten Mercedes-Kastenwagen, den sie bei ihrer Ankunft nicht gesehen hatte. Die Scheiben waren verdreckt und undurchsichtig. Sie setzte sich in Bewegung
.

Ihre Mutter hatte immer erzählt, ihr einziges Kind wäre schon im Krabbelalter neugierig wie eine Katze gewesen.

William Dupont legte sein Jackett zusammen, lockerte den Schlips und lehnte sich an seinen Audi 8. Er lächelte Blythe breit an.

Blythe lächelte höflich zurück. »Da sollte ich dir wohl in aller Form gratulieren.«

»Wenn du meinst«, sagte Dupont mit falscher Bescheidenheit.

»Ich nehme an, die offizielle Krönung folgt dann in ein paar Tagen bei der außergewöhnlichen Hauptversammlung, richtig?«

»Eine reine Formsache. Ich danke dir, Vincent.«

Dupont schaute zum Haus.

»So allmählich wird auch das naive Fischmädchen da drinnen begreifen, dass Frank Linden tot ist und neue Zeiten bei Linden Pharma anbrechen. Wir haben übrigens dein grotesk hohes Honorar überwiesen, Vincent. Allerdings muss ich zugeben, dass jeder einzelne Schweizer Franken wohlverdient ist.«

William Dupont warf einen interessierten Blick zu Blythes schlanker, dunkelhaariger Assistentin.

»Sie ist nicht sehr gesprächig.«

»Wir bezahlen sie nicht für ihr Konversationstalent. Im Gegenteil, könnte man sagen.«

Die Frau beugte sich gerade vor und entfernte ein verwelktes Blatt. Der Hosenstoff spannte sich über ihrem Hintern.

Blythe folgte Duponts Blick.

»Sie ist nichts für dich, William.
«

»Wieso nicht? Ihr Arsch ist ein verdammtes Kunstwerk. Jesus …«

»Sie ist eine professionelle Killerin, William, nicht mehr und nicht weniger.«

Dupont starrte die Frau an, die nach wie vor ein außerordentliches Interesse an der lokalen Flora zeigte.

»Das ist sie
?«

»Höchstpersönlich, ja.«

»Aber sie sieht gar nicht wie eine Killerin aus.«

»Darum ist sie so gut in ihrem Job. Vielleicht nicht ganz … gesund. Aber sehr diszipliniert und effektiv.«

»Hört sich an, als hättest du es selber schon versucht?«

Blythe fiel es schwer, seine Verachtung nicht in der Stimme mitschwingen zu lassen.

»Eine Angestellte? Du solltest mich wirklich besser kennen.«

»Es war nicht meine Absicht, dich zu beleidigen, alter Freund.«

»Sicher.«

Dupont strich unbewusst über die nagelneue Patek Philippe an seinem braunen, tennisgestählten Handgelenk, was Blythe natürlich nicht entging.

»Ich kann mich nicht erinnern, dieses schweizerische Wunderwerk schon mal an dir gesehen zu haben, William?«

Dupont zeigte seine tadellos aufgehellten Zähne.

»Ich dachte mir, es kann nicht schaden, mich schon mal vorab für zukünftige Verdienste zu belohnen.«

Blythe fand Duponts Gehabe unerträglich arrogant. Es gab keinen Grund, das Schicksal herauszufordern. Irgendwann würde es – unausweichlich – an seine Tür klopfen.

»Mit Gravur, nehme ich an?
«

Dupont öffnete das krokodillederne Armband und zeigte Blythe die Rückseite des Uhrgehäuses.

»Ich beherrsche kein Dänisch«, sagte der Engländer.

»Für einen Glücksritter.«

Blythe lächelte matt über die in seinen Augen geschmacklose und kindische Widmung. Er würde Dupont das dämliche Grinsen effektiv aus dem Gesicht wischen.

Er räusperte sich. Im gleichen Augenblick neigten sich die Föhren in einer kühlen Brise vom Meer, und eine Handvoll Rosenblätter schneite vor Saras schwarze Schuhe. Sie hob sie auf und warf sie in die Luft wie ein Kind in selbstvergessener Glückseligkeit. Blythe betrachtete sie wortlos, während Dupont noch ein paar Abschiedsworte mit dem letzten seiner sich zurückziehenden Direktoren wechselte und sich ihm dann wieder zuwandte.

»Du wolltest etwas sagen, Vincent?«

»Du hast ein Problem.«

»Du sprichst von einer Herausforderung?«

»Ein Problem. Eines, das wir für längst begraben hielten.«

»Wovon sprechen wir?«

»Von dem Arzt. Thomas Schmidt hat überlebt und ist seitdem untergetaucht.«

Duponts kantige Kieferknochen traten stärker hervor. Sein Blick war kalt und hart, aber dahinter ahnte der Engländer die Furcht des anderen.

»Vincent, das ist kein Problem! Unmöglich ist das, es sei denn …«

»Es sei denn, jemand hat ihn am Leben gehalten«, beendete Blythe den Gedanken.

»Frank?
«

»Frank. Mit halbjährlichen Zuwendungen. Persönlich ausgehändigt, sozusagen.«

Dupont schwankte kurz, ehe er sich wieder fasste.

»Dieses verfluchte, weichherzige Arschloch! Was macht dich so sicher?«

Blythe warf seiner Assistentin einen Blick zu, deren botanisches Interesse sich inzwischen erschöpft zu haben schien. Sie hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben und beobachtete die beiden Männer aufmerksam.

»Bei Saras … Intervention war Frank gerade in einem Interview mit einem Ghostwriter. Er hat geplant, eine Autobiografie zu veröffentlichen. Du kannst dir denken, mit welchem zentralen Thema.«

»O mein Gott …«

»Ich wusste gar nicht, dass du religiös bist. Die nächste Geldübergabe soll übrigens morgen stattfinden.«

»Aber Schmidt muss doch mitbekommen haben, dass Frank tot ist? Das weiß die ganze Welt.«

»Selbstverständlich. Ich gehe davon aus, dass es Franks letzter Wunsch war, die Zuwendung vom Ghostwriter überbringen zu lassen. Mit einem Gruß. Einer Entschuldigung. Sühne.«

»Und das Geld? Wo ist das?«

Blythe zuckte mit den Schultern und wählte mit großer Sorgfalt einen Zigarillo aus dem abgegriffenen, braunen Lederetui. Er zündete den Zigarillo an, während Dupont ungeduldig das Ritual verfolgte.

»Ich weiß es nicht, William. Und streng genommen fällt es auch nicht in meinen Zuständigkeitsbereich, das herauszufinden. Wir haben unseren Teil der Abmachung bis auf 
den letzten Punkt erfüllt. Wenn dein Ex-Chef es für angebracht hielt, Schmidt am Leben zu erhalten, geht das uns, die Firma, nichts an.«

Dupont wurde blass unter der Sonnenbräune.

»Du kannst mich doch nicht so kläglich im Stich lassen, Vincent! Du musst mir helfen.«

Blythe sah den anderen gleichgültig an.

»Muss ich das? Da bin ich aber anderer Meinung. Ganz und gar.« Er tippte mit einem eleganten Fingerschnipsen die Asche von seinem Zigarillo. »Andererseits … Die Geschäfte laufen gerade etwas schleppend. Ich bin also ganz Ohr, wenn du über eine Weiterbeschäftigung der Firma verhandeln möchtest.«

»Ja! Ja, verdammt noch mal!«

Blythe lächelte unschuldig.

»Womit können wir dienen, Sir?«

»Findet Schmidt. Und sorgt dafür, dass er ein weiteres Mal von der Bildfläche verschwindet. Aber diesmal endgültig!«

»Natürlich.«

Sie tauschten sich kurz über die Bedingungen einer fortgesetzten Zusammenarbeit aus, ehe Dupont sich hinter das Lenkrad des schwarzen Audi setzte und mit aufheulendem Motor in einer dicken Staubwolke verschwand.

Die Assistentin und Blythe sahen dem davonfahrenden Kronprinzen hinterher.

»Er wirkte nicht besonders glücklich, Sir.«

»Er hat sich schier in die Hosen gemacht.« Blythe lächelte sie an. »Und wir haben einen guten, einen sehr guten neuen Vertrag, meine liebe Sara.«

»Der Arzt?
«

»Ganz genau. Aber dieses Mal muss er endgültig verschwinden. Ich könnte mir vorstellen, dass Michael Sander in Schmidts unmittelbarer Nähe zu finden ist. Alles andere würde mich ehrlich gesagt enttäuschen.«

»Habe ich richtig verstanden, dass Sander für mich tabu ist, Sir?«

»Korrekt. Ich hege eine unantastbare Zuneigung für Michael. Das ist nicht sehr praktisch, gebe ich zu, aber daran ist nicht zu rütteln.«

Er trat den Zigarillo unter dem Absatz aus und blickte der rothaarigen Frau in der Lederjacke hinterher, die hundert Meter entfernt den Weg hinunterschlenderte, scheinbar in Gedanken vertieft.

»Wie fänden Sie es, der Köder bei einer Tigerjagd zu sein?«, fragte er.

»Ich würde mich ausgeliefert fühlen, Sir.«

»Ich verdopple Ihr Honorar.«

»Abgemacht. Ich finde im Übrigen, dass Sie diesen Sander überschätzen.«

»Mag sein«, räumte Blythe ein. »Aber lassen Sie Michael unsere Arbeit tun und Schmidt für uns aufspüren. Danach sehen wir weiter. Ganz wie es Lindens letzter Wunsch war.«

Sie nickte.

»Wenn man der Tonaufnahme glaubt, ja. Darf ich fragen, woher Sie Sander kennen?«

»Gehen wir ein Stück spazieren, meine Liebe.«

Sie gingen den Kiesweg hinunter und genossen von dort den freien Ausblick über die goldenen Felder. Blythe blieb stehen und zündete sich einen neuen Zigarillo an
.

»Wir haben uns beide unsere Sporen beim Militär verdient und wurden anschließend von Shepherd & Wilkins eingestellt. Ich war über ein Jahrzehnt Michaels Führungsoffizier. In der Rezession 2007 kamen nur wenig neue Klienten, und wir wurden freigestellt.«

»Er ist Däne?«

»Hundert Prozent. Sein Vater war ein trunksüchtiger Pastor, der seinen Talar und Priesterkragen versoffen hat. Michael ist mit neunzehn zum Militär gegangen. Jetzt hat er ein Ein-Mann-Unternehmen mit besonders qualitätsbewussten Klienten.«

»So wie wir?«

»Exakt. Und darum ist dieser Fall so wichtig, Sara. Abgesehen von den Saudis und dem verrückten Oligarchen in Kasachstan ist Dupont im Augenblick unsere wichtigste Einnahmequelle.«

»Was ist unser nächster Schritt, Sir?«

»Hmm … Ich denke, ich werde ein Treffen mit Michael arrangieren und ihn mit Informationen über Sie versorgen. Darauf wird er anspringen. Er ist wie ein Hund mit einem Knochen. Einmal angebissen, lässt er nicht mehr los. Das Schwierigste wird sein herauszufinden, wo er sich aufhält.«

Die Assistentin musterte ihn skeptisch.

»Halten Sie das wirklich für notwendig?«, murmelte sie. »Ich bin sicher, dass ich das Problem mit dem Arzt morgen während der Transaktion lösen kann.«

Blythe zog die Schultern hoch.

»Ein Plan B hat noch nie geschadet … Oder C, was das angeht.«

»Selbstverständlich, Sir.«



Thomas Schmidt richtete
 den Feldstecher auf die Frau, die auf seinen Kastenwagen zusteuerte. Er musste sich keine Sorgen machen, in dem Wagen war nichts, was seine oder Iskanders Identität verraten könnte. Kurz darauf verschwand sie hinter einer hohen Hecke aus seinem Sichtfeld.

»Alles klar bei dir, Iskander? Ich denke, wir können uns demnächst auf den Weg machen.«

Der Junge erschlug eine Mücke an seinem Hals.

»Bis auf die vielen Ameisen. Und ich hab echt tierisch Hunger.«

Thomas fand einen Proteinriegel in seiner Tasche und hielt ihn Iskander hin, der den Kopf schüttelte.

»Ich meine was Richtiges zu essen.« Der Junge gähnte. »Kennst du die Leute, die da wohnen?«

»Anna Linden. Aus der guten alten Zeit.«

»Ist sie reich?«

»Gigantisch reich.«

»Und jetzt soll sie uns was von ihrem Geld abgeben?«

Thomas sah in das besorgte Gesicht des Jungen.

»In gewisser Weise, ja.«

Die nächste Mücke fand ein schnelles Ende unter Iskanders Hand
.

»Aber du bist doch Arzt. Und Ärzte sind reich, oder? Bosses Vater ist Arzt, und die wohnen in einem großen Haus und haben einen Jaguar.«

Bosse war Iskanders bester Freund aus der Schule.

»Ich kann aber nicht mehr als Arzt arbeiten.«

Dieses Gespräch hatten sie im Laufe der Zeit schon oft geführt.

»Warum nicht?«

»Weil ich nicht kann, okay?«

Ein Vogel flog über ihre Köpfe hinweg.

Thomas senkte die Stimme. »Ich werde es dir irgendwann einmal erklären, wenn du etwas älter bist.«

Iskander zog die Augenbrauen hoch, die so schmal und schwarz wie die seiner Mutter waren.

»Vermisst du es gar nicht, als Arzt zu arbeiten?«

»Manchmal … Nein, eigentlich nicht.«

Thomas spürte nach. Das war die Wahrheit.

Er stand auf. Seine Beine waren eingeschlafen.

»Ich glaube, jetzt hat sich auch das letzte Arschloch verzogen, Iskander. Gehen wir.«

Lene dachte nach. Hatte der Kastenwagen bei ihrer Ankunft auch schon dort gestanden? Sie konnte sich nicht erinnern. Die Kühlerhaube war kalt, und aus dem offenen Seitenfenster roch es muffig wie in einem Sommerhaus nach der Winterpause.

Das einzige Geräusch war das träge Summen der Insekten und das Rascheln der Blätter über ihrem Kopf.

Sie machte kehrt und ging zu ihrem Auto. Die Straße war leer. Selbst das Sicherheitspersonal hatte Vedersølund verlassen
.

Neben ihr beschleunigte ein riesiger Toyota Hilux-Truck. Lene erkannte erstaunt das markante Profil der dunkelhaarigen Assistentin hinter dem Lenkrad. Ein VW Beetle Cabrio oder ein schnittiger Alfa Romeo hätten besser zu der eleganten jungen Frau gepasst. Der Pick-up war mit einer Reihe Scheinwerfern auf dem Dach ausgerüstet, Edelstahl-Überrollbügel und einem soliden Kängurufänger vor dem Kühlergrill. Auf der Ladefläche war ein Motorrad festgespannt.

Die Frau drehte den Kopf zur Seite, als sie an Lene vorbeifuhr, und ihre Blicke begegneten sich. Der Blick der Frau war neutral, aber Lene lief es eiskalt den Rücken herunter.



Michael hatte sich
 eine frische Kanne Kaffee gebraut und den Aschenbecher geleert. Danach war er durch sein Büro gewandert, bis er sich mit einem unausweichlichen Gefühl, dass das Jüngste Gericht auf ihn wartete, wieder Thomas Schmidts afrikanisches Tagebuch vornahm.

5. APRIL 2012

Danachew wartete heute Morgen eifrig wie ein Hühnerhund neben dem Landrover. Seine weißen Zähne und die hellen, grüßenden Handflächen leuchteten mir entgegen. Hinter Adigrats flachen, hellgrauen Bergen erahnte man schon die aufgehende Sonne. Ich schaute zurück. Die Läden vor ihrem Fenster waren geschlossen.

»Morning, Doctor«, sagte Danachew.

»Morning.«

Ich erkundigte mich, ob er am Vorabend die Salzsteine zum Fluss gebracht hatte, aber Danachew ließ sich nicht zu einer Antwort herab.

»Augenblick«, sagte ich und ging zu Kobus’ Zelt.

Er hatte die Petroleumlampe schon an- oder gar nicht 
ausgemacht. Durch das angeleuchtete Zelttuch sah ich seine Konturen auf dem Feldbett.

»Kobus?«

Mein Morgenritual: Überprüfen, ob der Afrikaner noch lebt.

»O Captain! My Captain! Our fearful trip is done«, rollten die Worte durch den zugeknöpften Zeltschlitz.


Kobus hatte offenbar tief in seine dunklen Rumflaschen und Walt Whitmans abgegriffenen, eselsohrigen Gedichtband geschaut. Eigentlich ein gutes Zeichen.

Danachew lachte verlegen. Der untersetzte, kleine Mann war die Höflichkeit und Nachsicht in Person und Kobus ein unfehlbarer Halbgott; über manche Dinge sprach man besser nicht. Der unentbehrliche Danachew war in der Missionsstation geboren und getauft worden und irgendwie dort hängen geblieben.

Ich beugte mich vor.

»Wir brechen jetzt auf, Kobus. So um zwölf sind wir zurück, vielleicht ja mit ein wenig Fleisch für dich und die anderen Patienten.«

»Ausgezeichnet, Falkenauge.«

Die Stimme erstarb, und ich hörte das Feldbett unter seinem kontinentalen Korpus knarren.

Ich richtete mich auf und starrte von bösen Vorahnungen erfüllt auf die Erde.

»Okay … Bis später, Kobus.«

»Thomas, alter Freund, warum dieser pathetische Abschied? Trittst du eine Expedition zum Südpol an, Junge? Auf Sir Shackletons Spuren?«

»Nein. Mach’s gut.
«

»… the ship is anchor’d safe and sound, its voyage closed and done …«

Ein Klirren. Anderthalb Flaschen Bundaberg-Rum, wie ich aus Kobus’ Umgang mit den Vokalen schloss.

Danachew ist Fährtenleser, Waffenträger und Abdecker in einer Person. Er ist der eigentliche Jäger, während ich nur den Abzug bediene, weil er, wie viele Afrikaner, die merkwürdige Eigenart hat, die Augen zuzukneifen, bevor er abdrückt. Ihm ist diese Schwäche, die er niemals offen eingestehen würde, nur zu bewusst, und er hasst Fehlschüsse mindestens so sehr wie ich.

Der Landrover holperte durch die tiefen Reifenspuren zum Fluss hinunter, durch das System angelegter Bewässerungskanäle, die wie silberne Bänder in der schwarzen Erde leuchten würden, sobald die Sonne höher geklettert war.

Danachew kennt jeden Meter des Weges wie seine Westentasche.

Die Welt war noch kühl und still, als wir losfuhren. Am oberen Flussbett entdeckten wir ein kleines Rudel Schakale, die in geschlossener Formation vorwärts trotteten.

Ich sah Danachews kantiges, konzentriertes Profil vor dem Seitenfenster, als wir eins der Minenfelder passierten. Wir vermieden beide, zu dem großen, vertrockneten, grauschwarzen Aasberg zu schauen, der hundert Meter vom Weg entfernt in der aufgewühlten roten Erde hinter den Stacheldrahtspiralen lag. Dort war vor einigen Monaten eine alte Elefantenkuh mit ihrem Kalb entlanggewandert – auf der Flucht vor der Dürre im Süden, berauscht vom Duft der reifen Maisfelder jenseits der Absperrungen und von den vergorenen 
Marulabeeren, die sie unterwegs gefressen hatte, oder einfach nur in dementer, dehydrierter Zerstreutheit. Mitten durch das alte Minenfeld.

Ihre Schreie, als es ihr die Hinterbeine wegsprengte, waren bis in die zwei Kilometer entfernte Missionsstation zu hören gewesen. Ich war mit Danachew zum Minenfeld gelaufen, bewaffnet mit der großen, doppelläufigen Jagdflinte. Ich glaube, ich bin noch nie so schnell eine so lange Strecke gerannt. Die Elefantin hockte auf dem Hinterteil, wackelte vor und zurück und versuchte, sich auf die Hinterbeine zu stemmen, die nicht mehr da waren. Sie verstand nicht, was mit ihr passiert war. Vor dem Minenfeld stand ihr halbwüchsiges Junges und schrie herzerweichend. Die Elefantin nahm uns gar nicht wahr, sie starrte mit aufgerissenen, rot umränderten Augen vor sich hin. Die graue Haut unter den Augen war nass und schwarz von Tränenflüssigkeit. Ihr Maul stand offen, der Rüssel war eingerollt, und sie stieß tief dröhnende, melodische Laute aus, als schlüge eine große Glocke in ihrer Brust. Vielleicht wollte sie ihr Junges beruhigen oder warnen. Das große Kalb zerrte mit seinem kurzen Rüssel an einem dicken Zaunpfahl, um zu seiner Mutter zu gelangen, und Danachew lief um den S-Draht herum, zog sein Hemd aus und wedelte damit in der Luft, um es zu verjagen. Die Elefantin starrte weiter stur geradeaus und wackelte auf ihren steifen Vorderbeinen vor Schmerzen vor und zurück. Unter ihr saugte die Erde das Blut aus ihrem Unterleib auf. Ihre großen Ohren richteten sich flatternd wie Segel im Wind aus und wirbelten kleine Staubwolken auf, wo sie gegen die Haut schlugen. Der bittere Geruch halb verdauter Pflanzenreste stieg uns in die Nase, was nur bedeuten konnte, dass 
die alten russischen Antipersonenminen ihren Unterleib und Bauchraum aufgerissen hatten. Der flüssig gelbe Mageninhalt dampfte in der Morgenluft. Ich platzierte die erste Kugel exakt in der Mitte der Verbindungslinie zwischen linkem Auge und Gehörgang. So ein Elefantenschädel ist enorm schusssicher, weil er aus dicken, wabenähnlichen Luftkammern konstruiert ist, die die Wucht einer Kugel bremsen. Selbst bei einer schweren Flinte vom Kaliber .375 H & H gibt es nur zwei Stellen, wo ein Geschoss durchkommt: frontal, exakt ein Daumenbreit unter dem Punkt, wo der Rüssel in die Stirn übergeht, oder seitlich in der Mitte der Linie zwischen Auge und Gehörgang.

Ihr linkes Auge weitete sich dramatisch, als es ihr Gehirn zersprengte. Ich schwang das Korn nach unten und platzierte die zweite Kugel. Das Kalb brüllte laut, als die Vorderbeine der Elefantin einknickten. Sie legte zuerst die Stoßzähne und dann den ganzen Kopf auf die Knie und war tot.

Ich erbrach mich und bekam keinen Schritt vor den anderen.

Zwar gelang es uns, das Kalb von der Mutter und dem Minenfeld zu vertreiben, aber Danachew erzählte später, dass es ein paar Nächte in Folge zurückgekommen wäre und auf der Stelle tretend vor dem Nato-Draht stand, bis es eines Tages aufgab und alleine weiter nach Süden zog.

Trotz der tragischen Umstände für die Elefantenkuh und ihr Junges bin ich bis heute dankbar, dass ich derjenige war, der ihr Leiden beenden konnte.

Danachew parkte den Landrover unter den Akazien, und wir gingen schweigend runter zum Fluss. Es war kaum etwas zu erkennen unter dem dichten Bewuchs am Flussbett. Danachew trug die schwere Doppelflinte wie ein Joch mit einer 
Hand am Kolben und einer über dem Lauf, ich hatte meine neue Mauser .30-06 geschultert. Der Pfad verengte sich auf einen steilen, lehmigen Wildwechsel. Die Geräusche vom Fluss wurden deutlicher, und kurz darauf sahen wir den träge dahinfließenden Strom. Wir gingen langsamer und setzten die Füße so lautlos wie möglich auf. Der Wasserpegel war niedrig, aber weiter vorn an der Furt floss das Wasser schneller, und die Luft bewegte sich vom Flussufer die Böschung hoch, sodass unsere Witterung nicht ans andere Ufer getragen werden würde. Danachew blieb stehen und streckte eine Hand nach hinten aus. Er war unendlich viel geschickter als ich, wenn es darum ging, sich in der Dunkelheit unter dem Pflanzendach zu orientieren. Wir würden die Furt mit der aufgehenden Sonne erreichen. Ein großer Teil der Lichtung auf der gegenüberliegenden Seite würde in etwa einer Stunde im Schatten der Bäume liegen, was eine echte Herausforderung darstellte. Die Tiere hielten sich beim Trinken am liebsten im tiefen Schatten auf, aber Danachew hatte die Salzsteine so verteilt, dass sie hoffentlich ins Licht und in Schussweite gelockt wurden.

Wir nahmen unseren Stammplatz hinter einem Windbruch ein, auf dem man die Gewehre in bequemer Höhe abstützen konnte. Dann setzten wir uns auf die weiche, schwarze Erde und tranken ein paar Schlucke aus der Feldflasche. Wenige Minuten später erkannte ich die weißen Salzsteine auf der anderen Seite. Danachew war die Strecke zwischen dem Windbruch über die Furt zu den drei Salzblöcken abgeschritten und hatte dafür gesorgt, dass die Entfernung auf die Einstellung der Mauser abgestimmt war. Ich zog die Finger durch die feuchte Erde und schmierte sie mir in diagonalen 
Streifen ins Gesicht. Dik-Diks und Kudus sehen ein helles Gesicht vor dunklem Hintergrund auf einen Kilometer Entfernung. Danachew grinste lautlos über meine Tarnung. Ich setzte ein Auge an das neue Schmidt & Bender-Zielfernrohr und suchte die passende Vergrößerung. Die Salzsteine am anderen Ufer waren jetzt messerscharf zu erkennen, weiß und achteckig, und auch sonst zeigte mir das Fernrohr weit mehr Details in der Dunkelheit unter den Bäumen, als ich mit bloßem Auge jemals gesehen hätte. Ich ließ das Gewehr auf dem Windbruch liegen, lehnte mich zurück und studierte den nördlichen Himmel durch den Feldstecher. Ein paar Handbreit über den Bäumen stand Jupiter.

Wir verbrachten die letzten Morgenstunden reglos auf unserem Posten und zerquetschten mit übertrieben langsamen Bewegungen die Mücken an Hals und Armen. Nachdem die Sonne sich von den Baumkronen am oberen Rand der gegenüberliegenden Böschung gelöst hatte, stieg sie rasch höher. Der Fluss begann zu dampfen und das Wasser zu leuchten. In einer Stunde würde das weiße Ufergeröll so stark blenden, dass ein gezielter Schuss über den Fluss nahezu unmöglich wurde – und unverantwortlich.

Danachew atmete ohne Vorwarnung tief ein und hielt die Luft an. Darauf senkte ich Millimeter für Millimeter den Kopf, bis der Gewehrkolben an meinem Kieferknochen lag. Ich roch das Schaftholz und das warme Waffenöl. Es wunderte mich, dass ich ihn nicht längst gesehen hatte, aber ich tröstete mich damit, dass die hauchdünnen, weißen Senkrechtstreifen im grauen Fell des jungen Kudus bestens für die Tarnung zwischen den Bäumen geeignet waren. Er bewegte sich wie eine premierenscheue Ballerina. Zupfte hier 
und da an einem Grashalm, dabei ständig auf der Hut und mit vollem Fokus auf den offenen, gefährlichen Raum vor sich. Ich konnte die Aderverästelungen in den großen, dünnen, von den Lichtreflexionen des Wassers hellrosa durchleuchteten Ohren sehen, die in unsere Richtung zeigten. Danachew saß da wie in Stein gemeißelt, während ich das Fadenkreuz auf die Brust des Tieres ausrichtete und das Gewehr entsicherte. Der Kudu bewegte sich vorsichtig über das weiße Ufergeröll, bis seine schmale, lanzenförmige Zunge sich auf den ersten erreichbaren Salzstein legte.

Obgleich er vermutlich kein Atom in seinem Körper bewegte, spürte ich, wie sich Danachews Konzentration noch steigerte. Er war der geborene Jäger, geradezu übermenschlich geduldig.

Ich sah die feuchten Häutchen in den Augen des Kudus, die dichten, weißen Wimpern. Ich nickte, und Danachew stieß einen Pfiff aus. Jetzt hatte ich eine Sekunde, vielleicht weniger, bevor das Tier zwischen den Bäumen verschwunden sein würde. Es hob den Kopf und streckte sprungbereit den Hals, als ich schoss.

Der Kudu wich zurück, knickte in den Hinterbeinen ein und kippte auf die Seite. Die lange Zunge war noch immer nach den Salzsteinen ausgestreckt, und er blinzelte ein letztes Mal. Danachew sprang mit einem begeisterten Jubelschrei auf, lief über den Uferstreifen und durch das flache, quecksilberweiße Wasser auf die andere Flussseite, während ich in gemäßigterem Tempo folgte, etwas unsicher auf den Beinen und leicht melancholisch. Die Melancholie gehört dazu, und wenn ich sie eines Tages nicht mehr fühle, hänge ich die Jagd an den Nagel
.

Michael registrierte seinen erhöhten Puls und eine widerstrebende Sympathie für den dänischen Chirurgen. Er mochte ein krimineller, naiver Clown sein, aber er war ein guter Jäger.

Michael hatte der Jagd nie etwas abgewinnen können, außer auf zweibeinige Tiere.

Er hob seinen Kaffeebecher zu einem respektvollen Gruß.

Danachew war einen Kopf kleiner als ich, weshalb er an der Böschung vor mir ging. Wir trugen den jungen, an einem dicken, frisch geschlagenen Zweig hängenden Kudu zwischen uns auf den Schultern. Die Gewehre hatte ich über meine andere Schulter gehängt. Trotz der Kühle vom Fluss war ich nach fünfzig Metern schweißgebadet. Die zarten Ohren des Kudus streiften über die Erde, und ich versuchte, den Ast etwas höher auf die Schulter zu schieben, während ich mit schweißgeblendeten Augen auf den weißen Bauch des Tieres starrte und einen unsicheren Schritt vor den anderen setzte. Die kleinen, rosa Saugwarzen bildeten zwei perfekte Reihen, und der Brustpelz war weiß wie Daunenfedern. Der tote Kudu pendelte träge zwischen Danachew und mir hin und her.

Ich schloss die Augen und dachte an ihren weißen Hals, die Mulden über den Schlüsselbeinen, den feinen, schwarzen Flaum in ihrem Nacken. Ihre Lippen, den hauchfeinen Aufwärtsschwung ihrer Mundwinkel, als lauerte dort jederzeit ein sanftes Lächeln, selbst wenn ihre Augen ganz ernst waren. Sara fühlte sich sehr nah an.

Endlich erreichten wir die offene, fast parkähnliche Landschaft zwischen den Akazienbäumen und hievten den Kudu auf die Ladefläche des Landrover. Wir wollten das Tier erst 
in der Missionsstation aufbrechen, um die Eingeweide an die Hunde zu verfüttern, die uns, seit sie Danachew morgens mit den Gewehren gesehen hatten, vermutlich ungeduldig geifernd und winselnd vor dem Tor erwarteten.

Wir leerten die Feldflasche und rauchten eine Zigarette, ehe wir den Motor starteten – eins unserer vielen Rituale. Danachew schnipste die Kippe aus dem Seitenfenster, lächelte mich an und drehte den Zündschlüssel, während ich mir überlegte, was ich ihr sagen wollte. Ich hatte sämtliche meiner zusammengezimmerten Regeln gebrochen, indem ich ihr alles erzählt hatte. Viel zu viel. Aber sie hatte nichts von sich erzählt. Ich wollte so gerne einmal ehrlich sein dürfen, ohne eine Bürde zu werden, aber ich wusste nicht, wie ich das bewerkstelligen könnte. Vielleicht verkraftete sie es, vielleicht auch nicht.

Wir erreichten die tiefen Reifenspuren, die zwischen den Hügeln hindurchführten. Danachew fuhr langsamer, als ein alter, magerer Mann am Wegrand auftauchte, der uns aus dem Dorf entgegenkam. Er trug das weiße Baumwollgewand der Bauern, das unruhig im Morgenwind flatterte. Der Mann stand reglos da und betrachtete uns mit zusammengekniffenen, glänzenden Augen.

Danachew hielt an. Eine rote Staubwolke überholte uns, hüllte den Alten ein und puderte seine luftigen, weißen Kleider. Danachew schob den Kopf aus dem Seitenfenster. Die beiden sahen sich an, während ich zur Sonne blickte, die lange Schatten des alten Mannes über die Ebene warf. Der Dorfälteste, normalerweise ein humoriger Mann, wirkte unnatürlich ernst, und mir war gleich klar, was geschehen war. Ich lehnte mich im Sitz zurück und versuchte, eine Zigarette anzuzünden, was ich schnell aufgeben musste
.

Er sprach ein paar anteilnehmende, abschließende und möglicherweise resignierte Worte, während wir schweigend die fernen, schwarzen Rauchsäulen über der Missionsstation betrachteten. Der Alte zog die Schultern hoch, bekreuzigte sich, und wir fuhren weiter.

Der erste tote Hund lag etwa fünfzig Meter vor dem Tor, der Sand um ihn herum war in langen, ungleichmäßigen Streifen umgepflügt. Das sah nach Schießübungen mit einer AK-47 aus, dem Universalschlüssel für sämtliche Türschlösser des Kontinents. Der Hund hieß Rosa, nach der letzten Äbtissin der Mission. Er war von blau schimmernden Fliegen bedeckt, die weiß Gott woher kamen, sobald irgendetwas starb und die Aasgeier und Schakale noch nicht da waren. Die Torflügel lagen auf der Erde und hatten keinen nennenswerten Widerstand gegen den fünf Tonnen schweren Lastwagen geleistet, der als Rammbock gedient hatte. Das abgefahrene Reifenprofil war deutlich in der roten Erde zu erkennen. Es stammte von dem Lastwagen, der die letzten Nächte vor der Missionsstation gesichtet worden war, erzählte Danachew später.

Er stoppte den Landrover direkt vor der Einfahrt und schaltete den Motor ab. Wir blieben sitzen und sahen uns um. Die Angreifer waren längst über alle Berge. Von dem brennenden Missions-Jeep stieg saurer, schwarzer Qualm nach oben, und das Dieseldepot stand in hohen, orangefarbenen Flammen, die sich in zwanzig, dreißig Meter Höhe in einer erstickenden schwarzen Rauchwolke sammelten. Merkwürdig, dass sie das Depot nicht vorher geplündert haben, dachte ich, schob den Gedanken aber gleich wieder beiseite. Ich würde diese Menschen niemals verstehen. Für 
unsere westeuropäische Vernunft war in Adigrat kein Platz. Motive für den Überfall gab es viele: Die Angreifer hatten es auf Nahrungsmittel und Medikamente abgesehen; wir haben die falschen Menschen behandelt und gepflegt; ein Anführer der Miliz hatte das spontane Bedürfnis, den Kampfgeist seiner Einheit zu stärken, indem er ihr ein leichtes, pervers leichtes, und ungeschütztes Ziel vorsetzte; die von Kath berauschten Männer haben sich gelangweilt; man wollte ein klares Signal an das Dorf senden, welche Kriegspartei die Ernte einfahren würde. Oder sie hatten es einfach nur getan, weil sie es konnten.

Der Wind drückte den Rauch über dem Dieseldepot nach unten, weg von den Missionsgebäuden. Die Luft war immer unruhig, wenn sich die Erde aufwärmte und der Morgenwind von den Ebenen im Süden angesaugt wurde. Von Kobus’ und meinem Zelt waren nur noch ein paar rußschwarze Aluminiumstangen, Heringe und verkohlte Segeltuchfetzen übrig. Der Sand, auf dem das Zelt gestanden hatte, war in roten, feuchten Haufen umgegraben. Ich kniete mich in die südwestliche Ecke und schaute in das Loch, in dem ich die russische Munitionskiste versteckt hatte. Mein Computer, die Listen und Codes, die Schachteln mit den nummerierten Umschlägen und Blutprobenergebnissen. Zwei Jahre Arbeit. Alles weg.

Ich weiß nicht, wie lange ich vor dem Loch in der Ecke gekniet habe, der stumme Danachew wenige Schritte entfernt. Irgendwann stand ich auf und sah ihn an. Er zuckte mit den Schultern und wandte höflich das Gesicht ab.

»Warte hier, Danachew«, sagte ich und rannte zum Schlaftrakt
.

Michael kam mit einem frustrierten Stoßseufzer auf die Beine. Ohne darüber nachzudenken, schloss er den Waffenschrank auf und setzte sich mit seiner Sig Sauer 320.45 in der rechten Hand an den Schreibtisch. Er nahm das Magazin heraus, versicherte sich, dass die Kammer leer war, und las weiter, wobei er den Hahn spannte und auf den Abzug drückte, obgleich das nicht gut für den Schlagstift der Pistole war.

Ihre Zelle war leer.

Diese vier Worte sorgten dafür, dass die Zahnräder in Michaels Hirn wieder ineinandergriffen, und das war auch höchste Zeit.

Saras Satellitentelefon.

Die falsche Journalistin hatte natürlich den Angriff in Auftrag gegeben, während Schmidt und Danachew, die einzigen bewaffneten Männer der Mission, unterwegs waren.

Aber das Timing schien irgendwie merkwürdig. Solche Überfälle der Miliz fanden normalerweise im Morgengrauen statt, damit sie die blendende Morgensonne im Rücken hatten.

Vielleicht wollte die falsche Journalistin Schmidt schonen.

Seit ich heute Morgen ihre Zelle verlassen hatte, waren ihr Computer, das Satellitentelefon, ihr iPod, die Kamera, die Batterien und die Notizbücher verschwunden. Das Bett mit dem Moskitonetz, der Nachtschrank, die Lampe, das Kruzifix über und der Koffer unter dem Bett, der Kleiderschrank und der Waschtisch waren noch da
.

Ich setzte mich auf die Bettkante und suchte auf der Matratze nach der Vertiefung ihres Körpers.

In der Wand waren tiefe, sternförmige Krater einer Gewehrsalve zu sehen, aber kein Blut.

Sie reiste mit leichtem Gepäck. Im Kleiderschrank waren drei Paar Jeans, ein grünes Kleid, drei Shorts, ein kleiner Stapel T-Shirts und eine kurze, hellbraune Wildlederjacke, deren Taschen leer waren. Der Kragen roch nach ihrem Hals. In der Schublade unter dem Schrank fand ich Toilettenartikel, Alltagsunterwäsche und etwas weniger Alltägliches. Neben dem Schrank standen ein Paar Laufschuhe, ein Paar Sandalen und ein Paar Allstar-Gummischuhe. Sonst gab es nichts, keine Brieftasche, kein Pass, keine Schlüssel.

Auf dem Kissen lagen ein paar lange dunkle Haare von ihr. Ich sammelte sie ein und faltete sie in ein Stück Papier. Unter dem Bett lag ein Schwarz-Weiß-Foto von der Kuppel der Marmorkirche, das bestimmt aus ihrer Wohnung aufgenommen worden war. Ich habe es hier in mein Tagebuch gelegt.

In Rainers Zimmer herrschte ein riesiges Tohuwabohu, und alles war zerstört. Ich nickte Danachew zu, der den Boden absuchte, immer wieder auf die Knie sank und eine Prise Schnupftabak aus dem Lederbeutel nahm, den er an einer Schnur um den Hals trug. Er sagte, es wären elf Personen in dem Lastwagen gewesen.

Er stand auf und zog mich mit sich. Wir blieben bei zwei Fußspuren stehen, die zum Schlaftrakt führten und sich von den anderen unterschieden. Sie stammten nicht von den üblichen Kampfstiefeln aus russischen oder chinesischen Überschusslagern, sondern von modernen Jagdstiefeln. Ich stellte 
mich daneben und schätzte, dass es sich um Größe 44 oder 45 handelte.

»Zwei weiße Männer«, entschied Danachew.

Wir nahmen eine Bewegung bei dem fensterlosen und jetzt kugelvernarbten Steingebäude wahr, das als Vorratskammer der Mission genutzt wurde und als Lager für Kobus’ braune, viereckige Rumflaschen. Er verbuddelte sie unter den Zwiebelkörben und Reissäcken. Alle kannten sein Versteck, bis hoch zur Äbtissin, aber es war allen herzlich egal, solange er seinen Job machte. Was wiederum mein Job war. Der Rauch brannte in den Augen. Ich blinzelte heftig und konnte schließlich erkennen, dass dort ein Kind in Tarnuniform lag, Kopf und Schultern an die Wand neben der Tür gelehnt, ein vielleicht zwölfjähriges Mädchen. Mehr tot als lebendig. Die Hosenbeine waren mehrfach umgekrempelt, und die große, kakifarbene Kappe war bis zu den offenen Augen heruntergezogen. Danachew lud die Mauser durch, aber ich winkte ab. Das Mädchen war unbewaffnet. Ihre Kameraden hatten den Karabiner mitgenommen und sie hier zurückgelassen. Vielleicht in der Hoffnung, dass wir noch etwas für sie tun konnten. Ihre Augen waren stumpf vom Kath, den Schmerzen und dem Blutverlust; unter der schwarzen Haut war sie ganz fahl. Ich ging neben ihr in die Hocke. In der rechten Brusttasche ihrer Jacke war ein rußschwarzes Loch vom Durchmesser der Kuppe meines kleinen Fingers. In der Tasche steckte etwas Flaches, Hartes. Die Jacke war ordentlich bis zum Hals zugeknöpft. Ihr Blick versuchte, meinen Händen zu folgen, als ich die Knöpfe öffnete und den steifen, blutigen Stoff zur Seite zog. Sie wimmerte. Die Kugel, zweifellos ein 9-mm-Projektil, war über der rechten, kleinen Brust von der 
Größe eines halben Apfels eingedrungen. Die Erde unter ihr und der untere Teil der Wand waren rot verschmiert von der Austrittsöffnung an ihrem Rücken. Ich sah in ihr rundes, graues Kindergesicht und richtete mich mit dem blutverschmierten Foto in der Hand auf, das ich aus ihrer Brusttasche gezogen hatte. Es war nicht größer als ein Passbild und professionell in einer kräftigen, durchsichtigen Plastikhülle versiegelt. Die Kugel hatte das halbe Gesicht auf dem Foto weggerissen, aber den Rest kannte ich nur zu gut. Introvertiert freundlich und das, was ich im Spiegel sah, wenn ich mich rasierte. Ich stützte mich mit den Händen auf den Knien ab und versuchte, meinen Atem unter Kontrolle zu bekommen.

Ein ernstes Auge sah mich von dem zwischen Daumen und Zeigefinger klemmenden Foto an. Ich wischte es an meinem Hosenbein ab und steckte es ein.

Es war still in dem weißen, zerschossenen Gebäude.

»Kobus?«

Ich kannte nur einen Menschen in einem Radius von fünfhundert Kilometern, der eine 9-mm-Pistole besaß.

»Kobus? Ich bin’s, Thomas. Thomas Schmidt«, fügte ich unsinnigerweise hinzu, als ob solche Formalitäten die Toten zum Leben erwecken könnten. Es kam keine Antwort, aber es bewegte sich etwas dort drinnen. Danachew hob die Mauser.

»Thomas?«

Kobus tauchte in der Türöffnung auf und blinzelte wie eine Eule. Der eine Hemdsärmel und die Hand, in der eine blutverschmierte Machete hing, waren braun von getrocknetem Blut. Die andere Hand umklammerte seine alte 9-mm-Luger. Aus seiner Hosentasche ragte der Hals einer Rumflasche. Er sah das Mädchen hasserfüllt und mit Tränen in den Augen an
.

»Fucking, fucking, fucking bitch!«

Und gleich darauf, mit leerem, nachdenklichem Blick, als hörte er etwas, das wir nicht hören konnten, flüsterte er: »Sie hatte eine Machete. Ich habe sie ihr abgenommen.«

»Das sehe ich«, sagte ich, und mein Sichtfeld zog sich zusammen und weitete sich wieder. Ich würgte.

»Zum Glück hatten sie keine Handgranaten«, sagte ich, als sich die Krämpfe gelegt hatten.

Kobus zog die unversehrte Schulter hoch, und sein schleppender südafrikanischer Akzent, den er sonst so gut es ging unterdrückte, brach durch.

»Ja, maan … Fucking A, maan.«

»Wann sind sie gekommen?«, fragte ich.

»Eine Stunde nachdem ihr weg wart. Es ging alles sehr schnell. Und genauso plötzlich, wie sie kamen, waren sie wieder weg. Merkwürdig, übrigens«, sagte Kobus, der den Blick nicht von dem Mädchen nahm.


In der Tat sehr merkwürdig. Normalerweise ließen sie sich Zeit. Das war Teil des Rituals. Sie hackten ihren Opfern die Arme über den Handgelenken oder an den Schultern ab, ehe sie sie töteten.
 Short sleeves, long sleeves nannten sie das. Oder sie hängten ihnen brennende Autoreifen um den Hals und so weiter.


Kobus untersuchte interessiert die tiefe Wunde an seiner Schulter und goss Rum darüber. Sein Gesicht war fahl und ausdruckslos, obwohl er höllische Schmerzen haben musste.

Ich sah das Mädchen an. Sie hatte sich verabschiedet. Ihr Kopf war auf die Schulter gesackt, und die Hände hatten sich geöffnet
.

Wir schauten rüber zur Kirche, aber keiner von uns machte den ersten Schritt.

»Fuuuuuck«, sagte Kobus. »Kommt mit.«

Er war der Älteste von uns.

Die Türen waren abgeschlossen. Ich presste ein Ohr an das warme Holz, konnte aber nichts hören. Ich sah Kobus an, der nickte und einen Schritt nach hinten machte. Er holte tief Luft und trat die Tür ein. Die Stuhlreihen in der alten, kleinen Kirche waren leer, überall lagen massenhaft glänzende Patronenhülsen, Macheten und russische AK-47-Karabiner. Die drei toten Nonnen lagen wie unförmige Vögel für eine Wildparade aufgereiht in ihrer weiß-hellblauen Ordenstracht auf dem Boden, die nun eher rostrot und metallisch-blau schimmernd von Fliegenschwärmen war. Das Blut hatte sich auf den sich zum Mittelgang neigenden Bodenfliesen in einem Rinnsal gesammelt und versickerte unter der Türschwelle. Die Nonnen waren mitten in der Morgenandacht von dem Überfall überrascht worden.

Auf der weißen Wand hinter den umgekippten Bänken und der Orgel waren braunrote, feuchte Umrisse der auf der Flucht erschossenen Nonnen zu sehen. Wir blieben zögernd an der Türschwelle stehen, als wir eine große Gestalt mit ausgebreiteten Armen und geschlossenen Augen langsam durch den Kirchenraum gehen sahen. Das Gesicht ausdruckslos und in sich gekehrt, die Schritte kurz und trippelnd.

»Rainer?«

Die Gestalt blieb stehen.

»Thomas?«

»Mach die Augen auf, verdammt noch mal!«, brüllte Kobus
.

Der Ansatz eines zitternden Lächelns in Rainers Gesicht wurde von einem Ausdruck des Grauens weggewischt. Sie legte die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus.

Ich legte eine Hand auf ihre Schulter, worauf sie sich an mich klammerte wie an ein Stück Treibholz auf sturmgepeitschter See. Ich erwiderte ihre Umarmung etwas formeller und warf Kobus über Rainers Schulter einen Blick zu. Der Alte verdrehte die Augen himmelwärts.

»O mein Gott, Thomas«, hauchte Rainer in meine Halsbeuge. »Ich dachte …«

»Wo sind die anderen, Rainer?«

Er zeigte zu der kleinen Türöffnung hinter dem Altar, die in die Sakristei führte. Danachew lief rufend dorthin und schaute in den Raum. Sie waren alle dort. Und sie waren alle tot.

Wir traten in die Sonne auf den Verbandsplatz, und mein Blick wanderte zu dem weiß gekalkten Dormitorium am Ende des Obstgartens. Kobus legte eine Hand auf meine Schulter, eine Geste mit Seltenheitswert. Dann weilte sein Blick lange auf dem Landrover. Die dünnen, zusammengebundenen Beine des Kudus ragten über die hintere Klappe.

»Zumindest haben wir nun genug zu essen«, sagte er.

Wir zogen den Kudu von der Ladefläche, Danachew trug das Tier hinter das Hauptgebäude, während Kobus und ich uns mit dem Rücken an die niedrige Mauer vor dem Dormitorium setzten und uns Zigaretten anzündeten. Er sah aus wie ein Blut schwitzender und trauriger alter Buddha, malariagelb oder wie poliertes Elfenbein, abhängig vom Licht.

Nach der ersten Zigarette sagte Kobus: »Fahr nach Hause, Thomas. Hier wird sich nichts verändern.«

»Und unsere Arbeit hier?«


»
Jaa, Minheer. Vielleicht kann man hier oder da was im Kleinen bewegen. Du verstehst das nicht. Für dich ist das hier …«


»Was?«

»Das Gleiche wie für alle anderen, die kurz vorbeischauen, ehe sie weiterziehen.«

»Glaubst du, ich bin zu meinem Vergnügen hier?«

Er wedelte mit der Hand.

»Das, was du tust, ist sehr lobenswert.«

»Ich halte Menschen am Leben. Menschen, die ansonsten sterben würden.«

»Natürlich, das tust du.« Ein müdes, angedeutetes Lächeln glitt über sein altes Gesicht. »Aber selbst wenn Tausende wie du hier in Äthiopien wären, könnte das durchschnittliche Lebensalter höchstens auf zweiundvierzig erhöht werden.«

»Ich denke in Individuen, Kobus, nicht in Statistiken. Und vielleicht hilft das neue Medikament ja tatsächlich.«

»Mag sein, aber sie werden es nicht nehmen. Die Menschen hier können sich Frank Lindens Medikament niemals leisten, egal wie billig es ist. Afrika bedeutet die Selektion von Arten und Individuen. Ich glaube, das ist Sinn und Zweck des Kontinents. Hatte sie Familie?«

»Keine Ahnung.«

»Kinder?«

»Ich weiß es nicht, Kobus.«

Er seufzte.

»Herodot war mal hier.«

»Herodot?«

»Ja, er hat in der Bucht bei der Stadt angelegt, die wir heute Dschibuti nennen, und ging bis Mequele.« Kobus’ Hand 
beschrieb einen vagen, aber umfassenden Bogen in Richtung Osten. »Gerade mal fünfzig Kilometer von hier entfernt. Dort machte er kehrt. Er nannte es ›ein Land ohne Schatten‹, ungeeignet für jegliches Leben oder Zivilisation. Es gibt schlicht und ergreifend zu viele.«

»In Afrika?«, fragte ich.

»Überall. Besonders in Afrika. Zu viele Münder.«

»Dabei herrscht kein Ressourcenmangel. Ökologisch betrachtet.«

»Nein, aber die Menschen hier wollen auch ein Auto haben, einen Fernseher und einen Kühlschrank. Und eine Xbox.«

»Du hast ja recht.«

Ich sah das Satellitentelefon zwischen meinen Stiefeln an. Ich müsste Robbie Akerman in Addis Abeba anrufen, die nächste äthiopische Garnison und den höchst kompetenten Distrikt-Gouverneur, Mr. Singh.

Die Sonne stand direkt über unseren Köpfen.

»Fahr nach Hause«, wiederholte er.

»Was wollen die mit meiner Munitionskiste?«, fragte ich.

»Nichts. Aber da war das Geld drin, also haben sie alles mitgenommen. Und für deinen Computer kriegen sie vielleicht irgendwo eine halbe Ziege.«

»Jetzt habe ich nur noch mein Tagebuch«, sagte ich.

»Wirf es weg«, sagte Kobus.

Wir hatten unseren Vorrat an Maria-Theresien-Talern in der Kiste aufbewahrt, seit zweihundert Jahren die einzige verlässliche Währung im Land. Die gedruckten Geldscheine der wechselnden Regierungen waren nicht mehr als wertloses, buntes Papier.

Ich sah zum Dormitorium
.

»Irgendetwas stimmt nicht«, sagte ich.

»Über das Offensichtliche hinaus?«

»Ja.«

»Und das wäre?«

»Ihr Zimmer. Sie haben nichts angerührt, Kobus. Sie haben eine Salve abgefeuert und ihre Kamera, den Computer und das Satellitentelefon mitgenommen. Aber es war nirgends Blut zu sehen.«

»Vielleicht hat sie keinen Widerstand geleistet«, sagte er.

»Das hätte sie.«

Er sah mich an. Sein Bedürfnis, die unterschiedlichen Szenarien durchzuspielen, war so gering wie meins.

»Vergiss es, Thomas. Lass es auf sich beruhen. Fahr nach Hause, verdammt noch mal.«

»Und was wird aus dir, Kobus?«


»Ich
 bin hier zu Hause. Ich bin Afrikaner.«
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Sie kommen zurück.

Wir sehen die Staubwolken der Lastwagen. Sie feuern ihre AK-47er in die Luft ab. Und singen.

»Sieh zu, dass du Land gewinnst!«, rief Michael in den leeren Raum.

Aber bestimmt waren sie geblieben. Fatalismus war das oberste Gebot Afrikas. Wie Opium. Eine träge Schicksalsergebenheit, die alle ansteckte. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass die weißen Auftraggeber der Miliz ihre Krieger 
aufgefordert hatten, noch einmal zur Missionsstation zurückzukehren und hinter sich aufzuräumen.

Seine Inbox klingelte mit Antworten auf seine Anfragen beim International Herald Tribune
, The East African
 in Nairobi und der südafrikanischen Mail & Guardian
. Telegrammstil. Eine Viertelspalte. Keine Bilder.

Ein Angriff, gemeldet – vermeintlich – mutmaßlich
, auf eine katholische Missionsstation im fernen Äthiopien. Fünfzehn bis achtzehn Nonnen waren ermordet worden; ein südafrikanischer Arzt, ein dänischer Chirurg und eine deutsche Krankenschwester wurden vermisst. Die Gebäude waren niedergebrannt. Motiv unbekannt. Es war trotz allem Afrika. Nicht Bling-Bling, sondern Bang-Bang.

Adigrat hatte die Mission verschlungen – und sie würde, unter Bezugnahme auf den Sprecher des Vatikans, nicht wiederaufgebaut.

Eine dänische Journalistin wurde an keiner Stelle erwähnt.

Michael starrte vor sich hin und rollte eine Patrone unter der Handfläche hin und her. Während des Massakers hatte sie vermutlich in der Businessclass eines Emirates-Fliegers auf dem Weg nach London oder Frankfurt an einem eisgekühlten Weißwein genippt und sich selbst zum erfolgreich abgeschlossenen Auftrag gratuliert.



Michael griff eifrig nach dem Hörer,
 als das Telefon klingelte. Das war womöglich Vincent Armitage Blythe mit Informationen zu der todbringenden Bitch.

Er konnte nur schwer die Enttäuschung in seiner Stimme verhehlen, als er Bjarnes asthmatisches Flüstern hörte.

»Ich bin’s … Bjarne.«

»Hallo, gibt’s Probleme, Bjarne?«

»Ähm …«

»Ja?«

Skipper öffnete ein Auge einen Spaltbreit, ehe er sich wieder seinen zuckenden Hundeträumen hingab.

»Ja, nein … Doch, da wäre wirklich was, das nicht so gut ist.«

»Was?«

»Ich habe mit Lene gesprochen, also deiner Frau …«

»Ich weiß, wer Lene ist.«

»Ja, natürlich. Aber ich dachte, ich rede wohl auch besser mal mit dir«, sagte Bjarne unglücklich. »Weißt du, das hier ist mein Job … und darum …«

»Das weiß ich«, versicherte Michael ihm.

Bjarne steckte fest.

»Ich weiß nicht, in welcher Weise oder warum du involviert bist, aber … O Gott …
«

Ein unterdrückter Schluchzer.

Michael zündete sich eine Zigarette an. Er hatte aufgehört mitzuzählen. Für jemanden, der mehrere Jahre nicht geraucht hatte, hatte er erstaunlich schnell aufgeholt.

»Bjarne, hör zu: Entspann dich erst einmal, okay? Hyperventilieren kannst du später, aber jetzt erzähl mir ganz ruhig, was du mit Lene besprochen hast.«

»Gut. Also … Ich habe Simon Hallbergs Anruflisten bei der Telefongesellschaft durchgesehen. Gestern Morgen um halb neun hat er eine SMS an dich geschickt. Und unmittelbar vor seinem Tod noch zwei Bilddateien.«

Bjarne war schon immer der typische Mundatmer.

»Bist du noch da?«

Michael beugte sich vor und entfernte eine Zecke von Skippers Pfote. Er legte sie in den Aschenbecher und äscherte das ekelhafte Tier mithilfe des Feuerzeuges ein.

»Und das hast du Lene erzählt?«

»Das musste ich ja wohl, oder?«

»Verstehe.«

»Wirklich? Tust du das, Michael?«

Flehend.

»Natürlich.«

»Danke … Tausend, tausend Dank …«

»Wie hat sie reagiert?«

»Nicht gut.«

Michael kraulte Skipper hinter dem Ohr, und der seufzte ekstatisch.

»Das kann ich mir vorstellen. Jedenfalls danke für den Tipp. Dann bereite ich mich mal auf einen wutschäumenden Tsunami vor.
«

»Das solltest du«, sagte Bjarne.

Das Geständnis hatte seine Stimmbänder entkrampft. Jetzt klang er wieder ganz unbekümmert.

»So ist das nun mal mit ihr, Bjarne. Es gibt keinen Mittelweg.«

»Nein.«



Es war still in dem großen,
 hellen Haus bis auf Iskanders quietschende Gummisohlen auf den Fliesen der Eingangshalle. Anna Linden und das Faktotum Beatrice standen regungslos am Fuß der eleganten Treppe. Iskander bekam große Augen beim Anblick all der Gemälde, Statuen und Vasen, die so groß waren wie er.

Thomas Schmidt konzentrierte sich auf Anna Lindens Gesicht und durchforstete es nach dem leisesten Anzeichen von Verrat.

Wenn das hier eine Falle war, konnten sie einpacken.

Schließlich wandte er sich doch der Hausdame zu.

»Beatrice … Haben Sie möglicherweise noch etwas anderes als Petit Fours und Canapés zu essen? Iskander stirbt vor Hunger.«

Das Stillleben löste sich auf.

»Iskander? Das ist ein hübscher Name. Was sagst du zu Hähnchensandwich und einer kalten Cola? Und wenn ich mich nicht irre, gibt es noch Eis im Gefrierschrank.«

Sie legte dem mageren Jungen den Arm um die Schulter und führte ihn in die Küche.

»Hört sich gut an«, antwortete Iskander höflich.

Thomas und Anna Linden folgten den beiden mit dem Blick
.

Danach ließ es sich nicht weiter hinauszögern.

Die Witwe lächelte zurückhaltend.

»Willkommen, Thomas. Du bist dünn geworden, aber der Bart steht dir.«

»Sind alle Arschkriecher gegangen?«

Sie seufzte.

»Ja.«

»Beileidsbekundungen und Bitten um Unterschriften auf diversen Dokumenten, und dein Verständnis, dass sich das leider nicht aufschieben lässt?«

»Wollen wir nicht ins gelbe Zimmer gehen? Dort ist es um diese Tageszeit angenehm kühl.«

Seine Knie zitterten. Ihm war schlecht und schwindelig.

»Das ist der Raum mit der Hausbar, oder?«

Er erkannte seine Stimme kaum wieder.

»Dein Gedächtnis ist bewundernswert«, sagte sie leise.

Er sah sie an.

»Das ist es, in der Tat … bewundernswert.«

Er setzte sich auf eins der alles verschlingenden Sofas, während sie zur Bar eilte.

»Whisky für dich?«

»Mhm.«

»Eis?«

»Nein.«

»Ich glaube, ich nehme auch einen«, sagte sie.

Sie nahm einen Meter von ihm entfernt Platz.

»Skål.«

Sie genoss den puren Alkohol mit geschlossenen Augen. Ihre Wangen nahmen Farbe an, die Augen funkelten, als sie sie wieder öffnete
.

»Ich liebe Whisky«, sagte sie.

Thomas leerte die Hälfte seines Drinks in einem Zug und spürte, wie sich die Wärme angenehm in ihm ausbreitete. Dann beugte er sich vor und betrachtete das komplizierte Muster in dem dicken Perserteppich unter seinen Füßen. Wie eine von den Phöniziern gezeichnete Karte vom Blauen und Weißen Nil.

»Was kann ich für dich tun, Thomas? Für dich und deine Familie? Jetzt, wo Frank …«

Thomas platzte innerlich.

»Sei so gut und sprich seinen verdammten Namen nicht aus, okay?«

Ihre Augen blitzten.

»Ich habe nicht vor, mich für ihn zu entschuldigen! Wir waren immerhin einunddreißig Jahre verheiratet. Wir können uns gerne die wildesten Beschimpfungen um die Ohren hauen … aber glaub mir: Ich beherrsche nach wie vor ein paar, die du noch nie gehört hast. Oder wir akzeptieren, dass die Dinge sind, wie sie sind, auch wenn wir uns beide wünschen, dass es anders wäre.«

Thomas fuhr sich langsam mit den Fingern durch das lange, verfilzte Haar und untersuchte seine Nägel, die mit schwarzen Halbmonden versehen waren. Es hatte auf der Strecke von Schonen Probleme mit dem Keilriemen gegeben. Früher hatte er immer gepredigt, dass das Wichtigste für einen Arzt saubere Hände seien. Nichts weckte so starkes Misstrauen bei den Patienten wie ein Arzt mit dreckigen Fingernägeln.

»Natürlich. Gut, verhalten wir uns zivilisiert. Reif … Da hat der alte Hurensohn sich also selbst erschossen?
«

Annas Gesicht wurde so weiß wie die Alabastervasen in der Ecke des Raumes, wie die leichenweißen Lilien, wie Frank Lindens blasse Ahnen an den Wänden. Holländer, wie Thomas wusste. Frank hatte auf dem Weg an die Spitze ein »van« eingebüßt.

»Du hörst jetzt augenblicklich damit auf oder verlässt auf der Stelle mein Haus«, rief sie.

Er schickte ihr ein halbherziges Lächeln und hob ironisch das Glas.

»Bewahre … Sagen wir, dass er ein Heiliger war.«

»Du weißt, dass Frank mich im Hafen von Skagen kennengelernt hat? Ich war zwanzig, habe in der Fischfabrik gearbeitet und noch nie was von Aktien oder Insulin gehört. Und ich stank nach Fisch.«

»Frank hat mir erzählt, er hätte dich mit dem Rad stürzen sehen. Du hättest dermaßen über deinen elenden alten Drahtesel, dein Leben und dein Schicksal geflucht, dass ihm das Blut in den Adern gefroren wäre. Er hätte sich wie ein Ritter gefühlt, hat er gesagt, der einer schönen Jungfrau in Not hilft, und obwohl sie nach Fischinnereien stank, wäre er hoffnungslos verloren gewesen.«

»Hat er das wirklich gesagt?«

»Ja.«

Sie erlebten einen Augenblick der Harmonie in dem gelben Zimmer mit Meerblick – den Thomas schnell wieder torpedierte.

»Das war lange, bevor er so ein kaltes, raffgieriges Arschloch wurde wie alle anderen.«

Anna Linden ignorierte die Attacke und zeigte Thomas den Abschiedsbrief
.

»Lies das.«

Sie schenkte Whisky nach, während er die wenigen Zeilen überflog.

»Er hat die Diagnose vor zwei Monaten bekommen«, sagte sie. »Der Krebs hatte schon gestreut und war operativ nicht mehr behandelbar. Sie haben es mit Chemo versucht, die nicht geholfen hat. Er war mindestens so besorgt um dich wie um seine Krankheit.«

Thomas legte den Brief weg.

»War er das?«

»Ja.«

»Was wollte er? Was hat er in seinem tiefsten Innern vom Leben gewollt, Anna?«

»Viel. Aber er war gezwungen, Prioritäten zu setzen. Sie haben ihm noch wenige Wochen gegeben. Sein größter Wunsch war, dass du ihm vergibst, außerdem wollte er dafür sorgen, dass ihr euch nicht länger verstecken müsst. Er wollte, dass alle erfahren, wie durch und durch verrottet die Pharmabranche ist.«

»Da kann man sich ja fast wünschen, dass er schon viel eher Krebs bekommen hätte«, murmelte Thomas gedankenlos. »Offenbar brauchte es das, damit er so etwas wie ein Gewissen entwickelt.«

Anna sprang blitzschnell auf und verpasste ihm eine harte, schallende Ohrfeige, die Thomas völlig unvorbereitet traf. Sein linkes Ohr begann zu pfeifen.

»Und wie läuft es mit dem Kickboxen?«, fragte er mit aufs Ohr gepresster Hand.

»Ich ertrag es einfach nicht, wie du über Frank sprichst.
«

»Das sind nur Worte, Anna. Worte! Davon stirbt man nicht. Aber man stirbt, wenn man mit einer AK-47 beschossen wird! Bist du dir eigentlich im Klaren darüber, wie viele Menschenleben Frank Linden und William Dupont auf dem Gewissen haben? Das waren verfluchte, von Satan ausgesandte Apostel, Anna! Sie haben in Adigrat mehr als zwanzig Menschen töten lassen. Zwanzig! Achtzehn von ihnen ältere Nonnen, die nie auch nur einer Fliege etwas zuleide getan haben und glaubten, in die Welt gesandt worden zu sein, um ihren Mitmenschen, dem Herrn und der Kirche zu dienen. Danach haben sie noch drei Leute in Addis Abeba umgebracht, unter anderem einen jungen Holländer, mit einer Frau und drei kleinen Kindern in Den Haag. Robbie Akerman. Also entschuldige, dass ich abfällig über ihn rede!«

Anna verbarg das Gesicht in den Händen.

Natürlich hat sie davon gewusst, dachte er.

Die Schatten wurden länger. Die Sprossenkreuze der Fenster kletterten langsam die schwedisch gelben Wände empor. Keiner von ihnen sagte etwas.

Thomas war wieder zurück in Adigrat. Bei Kobus, Danachew und Rainer. Er sah ihre verblassenden Silhouetten. Hörte das Echo ihrer Stimmen.

Dann stand er auf, trat an die Fenster und betrachtete das sonnenglitzernde Meer. Der starke Sturm war abgeebbt. Die Dünung rollte gleichmäßig über den feuchten, festen Strandstreifen. Es klang wie fernes, langsames Kriegstrommeln.

»Das habe ich nicht gewusst …«, sagte sie.

»Doch, hast du«, sagte er über die Schulter. »Vielleicht nicht alle Details. Aber natürlich hast du davon gewusst. Du bist eine kluge, alte Frau.
«

Als er sich umdrehte, blickte sie ihn mit wildem Gesichtsausdruck und Tränenstreifen auf den Wangen an.

Etwas Warmes lief seinen Hals hinab, seine Fingerspitzen waren rot von Blut. In seinem Gehörgang war eine hitzig summende Biene eingesperrt.

»Du Miststück hast mein Trommelfell gesprengt«, murmelte er resigniert.

Sie stand auf und stellte sich neben ihn.

»Warum, Thomas?«

Er zuckte mit den Schultern. »Weil sie es für notwendig befunden haben, nehme ich an. Hat er nie etwas über Äthiopien erzählt?«

»Nein. William Dupont … Ihm traue ich das Schlimmste zu … Aber Frank? Das passt nicht. Er war immer so fürsorglich, herzlich, der Beste.«

»Genf«, sagte Thomas. »Die fünf größten Insulin produzierenden Pharmaunternehmen der Welt schickten ihre Topmanager zu einem kurzfristig einberufenen Treffen nach Genf, nachdem ich die unverzeihliche Dummheit begangen hatte, deinen Mann über die Testergebnisse in Adigrat zu informieren.«

Sie senkte den Blick und versuchte, sich zu erinnern.

»Er war tatsächlich verändert, als er aus Genf zurückkam«, sagte sie. Ihr Blick wurde leer und richtete sich nach innen, als sie von den verdrängten Erinnerungen überrollt wurde. Anna griff nach Thomas’ Hand. Sie war schweren Entscheidungen noch nie aus dem Weg gegangen. Ihre Vorfahren hatten über tausend Jahre ihren Unterhalt in mehr oder weniger tauglichen Fischerbooten auf der verräterischen Nordsee verdient. Thomas zweifelte 
nicht daran, dass deren Zähigkeit in ihre DNA eingebrannt war.

»Also … warum?«, fragte sie noch einmal.

Thomas hatte Tausende schlaflose Nächte damit verbracht, eine Antwort auf diese Frage zu finden, und fühlte in diesem Moment noch nicht einmal mehr so etwas wie gerechtfertigte Verbitterung.

»Die Antwort auf deine Frage ist Rivaquantel und die Aussicht, einen Jahresumsatz von vierhundertundacht Milliarden Dollar zu verlieren«, sagte er. »Und Hunderttausende von Arbeitsplätzen. Die Topmanager haben sich bestimmt ihre Köpfe zerbrochen, aber das Problem war ja ganz einfach zu lösen, insbesondere da es auf einen vergessenen Winkel in Äthiopien beschränkt war. Dementsprechend einleuchtend schien auch die Lösung: Alle, die etwas von dem Projekt wussten, mussten von der Erdoberfläche verschwinden. Vierhundertacht Milliarden Dollar sind eine Stange Geld.«


Michaels Büro


Er musste Pinkie Pixie
 außerhalb des heiligen Zeitplanes kontaktieren, was gelinde gesagt problematisch war. Für Pinkie Pixie war Spontanität eine unverzeihliche Todsünde.

Michael loggte sich still fluchend in die verhasste Talented Pet Beach Show
 ein. Sein Avatar, der debile Pudel, lag lässig hindrapiert auf einer Sonnenliege an Deck eines Kreuzfahrtschiffes und schlürfte Limonade durch einen weiß-rot gestreiften Strohhalm.

Es waren keine lila oder blauen Katzen zu sehen.

Skipper schnarchte friedlich zu seinen Füßen.

Es vergingen fünf Minuten ungeduldigen Wartens, bis die zwei Katzen lässig über das Deck angeschlendert kamen. Weiße Sprechblasen ploppten auf, die sich nach und nach füllten.

TRIXIE: Ich brauche eure Hilfe. Jetzt. Aber nicht in diesem verfluchten Spiel.

PINKIE PIXIE: Wir haben nicht damit gerechnet, dich hier zu treffen, Trixie.

TRIXIE: Ich benötige vollen Zugang zu Aufnahmen von amerikanischen Satelliten und Drohnen über einem 
bestimmten Bereich in Äthiopien am 5. und 6. April 2012. Ich weiß, dass dort welche unterwegs waren.

Die blaue Katze drehte den anderen den Rücken zu und stellte sich an die Reling. Die Sonne ging in einer Farbexplosion aus grellgelbem, rotem und orangem Technicolor unter, die Michael blendete. Die lila Katze setzte sich auf einen Liegestuhl neben dem Pudel. Ihr Gesichtsausdruck war – selbst wenn das vielleicht übertrieben scheint – unergründlich.

PINKIE PIXIE: Ist das alles? Du willst nicht wissen, wie weit Kim Jong-un mit Nordkoreas Atomwaffenprogramm ist oder die definitive Wahrheit über den Mord an John F. Kennedy?

Michael ließ sich nicht auf den sarkastischen Schlagabtausch ein.

TRIXIE: Nein. Können wir auf TOX gehen? Ich ertrage diese Scheißviecher nicht länger. Das ist debil, Pixie. Echt debil. Ich bitte dich!

Zwei geschlagene Minuten tat sich gar nichts. Die Tiere waren wie zu Salzsäulen erstarrt.

Dann endlich füllte sich die Sprechblase über Pinkie Pixie.

PINKIE PIXIE: Okay. Jetzt.

Michael loggte sich rasch bei TOX ein – der topverschlüsselten Alternative zu Skype für kurze Videokonferenzen –, bevor Pinkie Pixie es sich anders überlegte.

Michaels Bildschirm wurde schneeweiß. Dann grau. Dann schälten sich die schneebedeckten Gipfel des Himalajas heraus. Er erkannte sie wieder, weil er vor weniger als drei Jahren am Fuß des Berges gestanden hatte. Skeptisch 
schaute er auf den Bildschirm, bis Pinkie Pixies Computerkamera sich scharf stellte und in der Halbtotale eine indische Familie auf einem knallroten, plastikbezogenen Sofa zeigte.

Die schroffen, zerklüfteten Bergzinnen erwiesen sich als ein Reiseposter an der weiß gekalkten Wand hinter dem Sofa.

Er hatte Pinkie Pixie noch nie in Fleisch und Blut gesehen und konnte gar nicht genau sagen, was er eigentlich erwartet hatte – jedenfalls nicht das hier: einen jungen, verlegen lächelnden Mann mit weißem Turban, gepflegtem Vollbart und langem, weißem Hemd; daneben eine rundliche und eulenhafte junge Frau mit dicken Brillengläsern, die ihr schwarzes Haar in der Mitte gescheitelt trug, und ein properer, etwa zwei Jahre alter Junge, der auf seinen Eltern herumkletterte.

Der Junge schob den Daumen in den Mund und sah Michael verdutzt an. Dann verzog er das Gesicht und fing an zu weinen. Seine Mutter drehte sein rundes Gesicht zu ihrem saribedeckten Busen.

Michaels Mund war trocken wie die Wüste von Namibia.

»Ihr drei seid also Pinkie Pixie?«

Der Mann lächelte breit, die Frau kicherte.

»Vorerst nur zwei von uns. Merkwürdig, Sie zu sehen, Michael.«

Das perfekte Englisch des jungen Mannes hatte einen schwachen amerikanischen Akzent.

»Sind Sie in Indien?«, fragte Michael, der noch immer mit der Erkenntnis kämpfte, dass die rätselhafte Pinkie Pixie in Wirklichkeit eine … Familie war
.

»Wir waren zusammen auf CALTECH«, klärte die Frau ihn auf. »Jetzt sind wir zurück in Mumbai, und hier werden wir bleiben.«

Der Junge heulte unverdrossen weiter, worauf die Frau sich erhob und Michael anlächelte.

»Entschuldigen Sie mich, Sammy hat Hunger. Es war mir ein Vergnügen, Sie endlich einmal kennenzulernen, Mr. Sander.«

»Ganz meinerseits, Mrs. Pinkie.«

Sie verschwand aus dem Bild.

»Sammy?«, fragte Michael.

»Benannt nach meinem Professor in binärer Codierung«, antwortete der junge Mann unbeeindruckt.

»Natürlich. Und wie soll ich Sie nennen? Immerhin kennen Sie meinen Namen.«

»Nennen Sie mich … Ismael.«

Michael nickte.

»Okay, Ismael. Erzählen Sie mir, warum wir das hier machen?«

Das Lächeln verschwand aus den Augen des Inders.

»Mein Bruder hatte eine Tochter. Das ist eine lange, traurige Geschichte, so viel kann ich Ihnen versichern. Sie hatte ein Schicksal … ja, wie all die Mädchen, die Sie zu sehen bekommen haben.«

Das glatte, junge Gesicht des Inders war versteinert.

»Was können wir als Gegenleistung für Sie tun?«, fragte er schließlich.

Mit wenigen, sorgfältig gewählten Worten erzählte Michael ihm von dem Massaker in Adigrat. Er gab ihm die Koordinaten und zeitlichen Daten und registrierte, dass der junge Mann keine Notizen machte
.

»Laut einem sehr zuverlässigen Augenzeugen haben zu genau diesem Zeitpunkt umfangreiche militärische Aktivitäten in der Provinz stattgefunden«, sagte Michael. »Es besteht daher Grund zur Annahme, dass die Amerikaner die Situation mit Satelliten und Drohnen aus Dschibuti aufgezeichnet haben. Und diese Aufnahmen müsste ich mir anschauen. Sie sind von größter Wichtigkeit für mich.«

Ismael dachte eine Weile mit fast wehmütigem Ausdruck über die Bitte nach. Dann rieb er sich skeptisch über den Bart.

»Lassen Sie mich ganz offen sprechen, mein Freund Michael. Das wird nicht leicht sein. Ihr Problem ist eins, das sich nicht in wenigen Minuten lösen lässt. Es ist von vielen Faktoren abhängig, Dingen, die alle irgendwie ineinander verzahnt sind. Wie die Zahnräder eines Uhrwerkes.«

»Aber es ist nicht unmöglich?«

Der Inder drückte die Unterlippe fest zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen.

»Das wird sich zeigen, nicht wahr? Es wird jedenfalls einiges an Überzeugungsgeschick diverser Personen in der Nahrungskette erfordern, um an die Aufnahmen aus Adigrat in Äthiopien am 5. und 6. April 2012 zu gelangen.«

Michael drückte seine Zigarette aus und zündete sich die nächste an.

»Ihr Leben ist dann vor denen nicht mehr sicher«, sagte Ismael.

»Das ist mir klar. Von welcher Art Überzeugungsgeschick reden wir?«

Ismael zeigte ihm seine zarten, rosa Handflächen.

»Meine Frau und ich sind im Grunde genommen äußerst unbedeutende Betriebsangehörige der indischen Abteilung 
eines amerikanischen IT-Unternehmens. Ich will keine Namen nennen, aber Sie kennen es und benutzen die Software tagtäglich. Wir alle. Vergessen Sie Silicon Valley oder Seattle. Mumbai ist heute die Welt-IT-Hauptstadt. Darum …«

»Darum was?«

Ismael lächelte verlegen.

»Es hat nichts mit Voodoo oder Magie zu tun, was Mrs. Ismael und ich tun. Wir arbeiten uns durch die Hierarchie der betreffenden Organisation und hoffen, am Ende irgendwann den Krug mit Gold zu finden.«

»Wie muss ich mir das in der Praxis vorstellen, Ismael?«

»Wir sind alle Sünder, mein Freund Michael, seit Anbeginn der Zeit. Mit dem Unterschied, dass unsere Sünden heute Spuren im Cyberspace hinterlassen. Unsere Browserchronik, zum Beispiel. Meine Frau und ich verschaffen uns Zugang zu diesen Chroniken. Wer betrügt wen mit wem? Wer verfolgt ungesunde Interessen, wenn er mitten in der Nacht alleine vor seinem Computer sitzt, sobald Frau und Kinder schlafen? Wer abonniert Victoria Milan, welche Hotels besucht jemand, mit wem und wann? Bestellen Sie hinterher Champagner und Austern? Was schreiben Sie sich über Messenger?«

»Ah, verstehe«, sagte Michael. »Erpressung.«

Der Inder errötete, fuhr aber im gleichen leidenschaftslosen Tonfall fort.

»Wir ziehen die Bezeichnung Überzeugung vor.«

Ismaels Augen wurden schmal, er legte die Hände in den Schoß. Es sah aus, als ob er betete.

»Wenn wir die Drohnenaufzeichnungen für Sie beschaffen – mit ausdrücklicher Betonung auf dem Wenn
 –, würde 
ich mit der Suche nach Namen verschiedener Drohnen-Piloten der US Air Force beginnen. Danach würde ich nach Angestellten der niedrigeren Chargen bei der CIA suchen und beten, dass sie nicht allesamt Musterschüler sind. Aber das ist kaum zu befürchten. Das wäre was ganz Neues. Als nächsten Schritt hacken wir ihre Arbeitscomputer und die privaten Computer ihrer Partner und machen von dort aus weiter, abhängig davon, was wir finden.«

Michael bewegte sich rastlos durch sein Büro.

»Das hört sich höllisch umständlich an«, sagte er.

»Darum lässt es sich ja auch nicht in wenigen Minuten lösen. Oder Stunden.«

Sie verabredeten eine Zeit und einen Ort für ihre weitere Kommunikation, bevor Michael sich bei TOX ausloggte.

Er war enttäuscht.

Aber Ismael hatte recht: Das war keine Frage von Magie, nur Ausdauer. Kombiniert mit den kleinen und großen Sünden durchschnittlicher Menschen.



Verzweiflung und Zorn
 hatten sie hinter sich. Auch das abwechselnde Herumwandern durch den Raum, wenn sie nicht länger still sitzen konnten. Jetzt saßen sie wieder auf dem Sofa. Mit einem Lichtjahr Abstand zwischen sich.

Anna Linden riss den Blick vom Boden ihres Glases los.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass Frank grünes Licht für so ein furchtbares Massaker gegeben hat. Ich kenne ihn doch, zum Teufel.«

Das Meer hatte sich jetzt türkis gefärbt, wie Thomas feststellte.

»Ich habe nie behauptet, dass Frank persönlich in Adigrat war, das war er mit höchster Wahrscheinlichkeit nicht. Ich habe überhaupt keine Weißen gesehen. Nur die Abdrücke ihrer Stiefel. Aber er hat davon gewusst. Begreif es doch endlich, Anna! Mag sein, dass er es später bereut hat, aber damals hat er seinen Segen gegeben. So muss es gewesen sein.«

»Sonst …«

»Sonst hätte er Gabra, Iskander und mich seitdem nicht so großzügig unterstützt. Nenne mir einen anderen Grund, warum er das tun sollte?«

Das schräg einfallende Licht offenbarte Falten, die beim letzten Mal, als er sie angesehen hatte, noch nicht da gewesen waren
.

»Wir waren in Venedig und haben unsere Silberhochzeit gefeiert.«

»Wie romantisch, Anna. Aber dann kam ein Anruf, richtig?«

Sie nickte.

»Drei Tage nach dem Treffen in Genf. Er war sehr aufgewühlt. Hat geweint. Ich habe ihn so noch nie erlebt. Danach war er fünf Stunden verschwunden. Als er zurückkam, hatte er einen Privatjet gechartert und verlangte, dass wir umgehend nach Dänemark zurückfliegen. Dort verschwand er mit dem alten Segelboot seines Vaters. Eine Woche habe ich nichts von ihm gehört. Kein Wort. Ich wollte schon eine Vermisstenanzeige aufgeben, als er plötzlich spätabends auftauchte. Er war kaum wiederzuerkennen. Nein, er war
 ein anderer.«

»Und begrub Rivaquantel?«

Sie drehte nervös an ihren Perlen. Dann knetete sie sich die Hände.

»Ich durfte nicht mehr über Rivaquantel oder dich sprechen. Also habe ich geschwiegen. Wie hast du überlebt?«

Thomas lächelte ironisch.

»Ich habe nie gewusst, dass ich so extrem lang die Luft anhalten kann. Ich habe mich im Fluss versteckt, als sie zurückkamen. Mit meinen zwei Jagdgewehren hätte ich kaum etwas gegen die mindestens zwanzig mit Kalaschnikows bewaffneten Rebellen ausrichten können.«

Sein Grinsen wurde breiter.

»Rastest du jetzt aus?«, fragte sie besorgt.

»Ganz und gar nicht. Aber das Verrückte ist, dass ich mir im Fluss selber Bilharziose zugezogen habe. Das Schneckenfieber. Gott hat wirklich einen kranken Humor.
«

Die Witwe prustete überrascht los.

»Wie makaber! Was hast du dagegen getan?«

»Dreimal darfst du raten.«

»Rivaquantel?«

»Es wirkt hervorragend. Es könnte Millionen Menschenleben in Afrika retten, Anna. Und es ist wahnsinnig kostengünstig herzustellen. Wenn nur …«

»Ja, wenn.« Sie nahm seine Hand. »Sie wissen, dass du lebst. Du, Gabra und Iskander.«

Er sah sie schockiert an.

»Was?!«

»Frank hatte einen Vertrag mit einem Verlag für seine Autobiografie. Er wollte dich vollständig rehabilitieren und die Wahrheit über Rivaquantel ans Tageslicht bringen. Mit allen Formeln und Kopien des ursprünglichen Patentantrages. Er hat sich mit einem Ghostwriter namens Simon Hallberg getroffen, unmittelbar vor seinem … Tod.«

»Ein Ghostwriter?«

»Der kurz nach seinem Treffen mit Frank liquidiert wurde.«

Der Boden tat sich unter Thomas’ Füßen auf.

»Hört das denn niemals auf?!«

Sie legte ihre Hände auf seine Schulter und zog ihn an sich.

»Ich habe heute Vormittag mit einer Kommissarin von der Reichspolizei gesprochen, Lene Jensen heißt sie. Sie schien mir scharfsichtig und kompetent. Sie hat gesagt, dass sie weder bei Frank noch bei Hallberg irgendetwas gefunden hätten. Keine Papiere und kein Geld. Ich gehe davon aus, dass es Hallberg noch gelungen ist, die Sachen irgendwo zu verstecken, bevor er erschossen wurde.
«

Thomas hob den Kopf.

»Das ist anzunehmen … sonst wäre ich jetzt auch tot. Weil sie dann gewusst hätten, wie sie mich kriegen. Und Iskander.«

»Und ich ebenfalls. Bis jetzt ist es nur ihr Zweifel, der mich verschont. Ich habe Beatrice schon so oft angefleht umzuziehen, aber sie will nicht.«

Thomas stand auf.

»Ich muss zusehen, dass ich hier wegkomme. Damit ich Gabra und Iskander in Sicherheit bringen kann.«

»Die Übergabe soll morgen stattfinden, oder?«

»Ich denke, das ist gecancelt. Frank kann schließlich nicht persönlich kommen.«

»Natürlich nicht. Aber unterschätz ihn nicht. Er war zwar in letzter Zeit nicht immer ganz klar wegen des Morphins und weil er wusste, dass es jeden Augenblick vorbei sein kann. Aber es sähe ihm so überhaupt nicht ähnlich, wenn er nicht sowohl einen Plan B als auch C parat gehabt hätte, für den Fall, dass ihm etwas zustößt.«

Sie erhob sich ebenfalls, durchquerte langsam den Raum und schaltete ein paar Lampen ein.

»Wie läuft die Übergabe ab?«, fragte sie.

Er sah sie lange an, ehe er ihr das Prozedere erklärte.

»Das hört sich wirklich bombensicher an, Thomas. Echt clever.«

»Ich hoffe es.«

»Gibst du mir deine Telefonnummer, falls ich etwas Neues von der Polizei erfahre? Die Kommissarin hat versprochen, mich auf dem Laufenden zu halten.«

Sie standen jetzt voreinander
.

Die Tür ging auf, und Beatrice und Iskander traten ein. Der Junge strahlte. In seinem Mundwinkel klebte ein Rest vom Schokoladeneis.

Thomas und Anna umarmten sich zum Abschied. Mit dem Mund dicht an ihrem Ohr flüsterte er: »Wenn du mich verarschst, komme ich zurück und bringe dich um, das verspreche ich dir.«

Sie drehte ihr Gesicht seinem zu.

»Das hätte ich verdient, und du wirst willkommen sein.«


Zentrale der Reichspolizei, Glostrup, später Nachmittag


Lene rauschte an der Rezeption
 vorbei und funkelte den Mann am Metalldetektor an, bis er einen Schritt zur Seite machte und sie mit einer Handbewegung vorbeiwinkte, obgleich der Detektor wie eine verlorene Seele heulte.

Der Rezeptionist hatte Charlotte Falster offensichtlich Bescheid gegeben, denn die Chefin fing Lene ab, als sie in der dritten Etage aus dem Fahrstuhl trat.

Falsters Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Die grauhaarige, schlanke elegante Frau war fuchsteufelswild.

Lene stand wie angewurzelt da und schaute durch ihre Vorgesetzte hindurch.

»In mein Büro. Jetzt«, murmelte Charlotte zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Das war keine Bitte.

Neugierige Köpfe tauchten über den Trennwänden auf wie Korken. Alle witterten einen erneuten Eklat zwischen der rothaarigen Einzelkämpferin mit der fantastischen Aufklärungsrate und der leidgeprüften, juristisch ausgebildeten 
Polizeidirektorin mit einer allenfalls oberflächlichen Kenntnis praktischer Ermittlungsarbeit, dafür aber mit einem dem Staatssekretär würdigen Lebenslauf.

»Warum?«, fragte Lene.

Charlottes Augen funkelten wie Glasscherben.

Sie packte Lene am Arm und zog sie hinter sich her.

Charlotte Falster hatte erstaunliche Kräfte, dachte Lene. Die Power-Yoga-Stunden waren offenbar nicht vergeudet, auch wenn Lene Sportarten ohne vollen Körperkontakt, Nasenbluten und hin und wieder einer Gehirnerschütterung nichts abgewinnen konnte.

Charlotte Falster ließ sich steif auf ihrem Bürostuhl nieder. Nach ein paar tiefen Atemzügen war sie bereit. Ein Nerv zuckte unter der dünnen Schläfenhaut.

»Setz dich!«

Lene blieb stehen.

»Was zum Teufel ist eigentlich dein Problem? Ich habe keine Zeit für so was«, sagte sie.

Charlotte Falster faltete die Hände über ihrer Schreibunterlage.

»Setz dich endlich hin, wenn du nicht in fünf Sekunden suspendiert sein willst. Hätte ich längst tun sollen.«

Lene setzte sich mit einem genervten Seufzer.

»Was willst du?«

Charlotte Falster schluckte die eine oder andere Bemerkung herunter.

»Sag mir bitte, warum wir jedes Mal
 diese Komödie durchspielen müssen, in der du die in tiefster Seele gekränkte Teenagerin gibst und ich deine nichts raffende Mutter? Ich bin es so leid, ehrlich. Du wirst bald fünfzig!
«

»Meinetwegen brauchen wir die Komödie nicht zu spielen, solange du mich einfach meine Arbeit machen lässt. Und ich arbeite tatsächlich an einer Sache.«

»Ich habe dir heute mindestens zwanzig SMS geschickt und dich ein Dutzend Mal angerufen, und du hältst es nicht für nötig zu antworten.«

»Hast du das?«

»Frank Linden ist nicht irgendwer. Slotsholmen sitzt mir im Nacken. Und er war offenbar ein enger Freund der königlichen Familie. Alle rätseln und tuscheln und wollen wissen, wer mit dem Fall betraut ist. Wer
, sagst du?! Aber ist sie nicht …? O doch, das ist sie, aber ich vertraue ihr, und nein, danke, ich habe keinen Bedarf an weiteren Ressourcen.«

Charlotte leierte ihren Sermon mit geschlossenen Augen herunter. Lene war sich natürlich im Klaren darüber, welch enormer Druck auf den Schultern der Polizeidirektorin lastete. Aber sie wusste auch, dass Charlotte Falster aus spezialgehärtetem Stahl geschmiedet war. Das elegante Äußere und ihre großbürgerlich polierte Art waren komplett irreführend. Sie hatten schon früher immer mal wieder spektakuläre Mordfälle auf dem Tisch gehabt – und erhitzte Gemüter bei der gesamten oberen Verwaltungsbehörde.

»Er wurde gestern
 ermordet«, fauchte Lene. »Was verlangt ihr? Olof Palme wurde vor verfluchten zweiunddreißig Jahren ermordet, und der Mord ist bis heute nicht aufgeklärt!«

»Komm mir jetzt nicht so«, sagte Charlotte mit gedämpfter Stimme. »Nicht mit ihm! Bitte keine Vergleiche mit Olof Palme. Nie mehr, hörst du?! Wir arbeiten professionell.
«

»Dann halt mir Slotsholmen vom Leib … Von wem reden wir eigentlich?«, fauchte Lene.

»Den Politikern. Keiner von denen hat jemals außerhalb einer politischen Organisation einen ordentlichen Beruf ausgeübt, geschweige denn so viel wie eine Ausbildung zum Nageltechniker abgeschlossen. Die wissen einen Dreck. Aber sie haben ihre Meinungen.«

»Darf ich dich zitieren, Charlotte? Ich kann mir vorstellen, damit großen Jubel im Justizministerium auszulösen.«

»Tu das.«

In der Regel landeten sie irgendwann an diesem Punkt: dem Austausch eines zögernden Lächelns.

Charlotte Falster war in Lenes Augen in vielen Bereichen unzulänglich, aber ein gewisser Humor war ihr nicht abzusprechen.

»Was ist eigentlich mit der Flasche Sherry, die du in deinem Schreibtisch versteckst, Charlotte? Wäre das nicht ein guter Zeitpunkt, sie ans Tageslicht zu holen?«

Die permanente Furche zwischen den Augenbrauen der Polizeidirektorin vertiefte sich.

»Wie bitte …? Ich habe keine Ahnung, wovon du …«

Lene wischte den Einwand großzügig vom Tisch.

»Das wissen alle, Charlotte, von der jüngsten Bürohilfe bis zu Andersen, unserem geriatrischen Hausmeister, von dem du wahrscheinlich noch nie etwas gehört hast. Wir sind hier bei der Polizei. Wir wissen, dass du gerne einen hebst, vielleicht sogar abhängig bist … Und weißt du, was? Das ist völlig okay. Das macht dich fast menschlich.«

»Halt die Klappe.
«

Die Flasche kam mit zwei wohlgeformten Holmegaardgläsern auf den Tisch.

Der Sherry war gut. Knorztrocken. Lene dachte an Andalusiens flache, sonnenverbrannte Berge, die Michael und sie einen Sommer lang erforscht hatten. Damals …

Sie schob den Gedanken an Michael in die hinterste Ecke.

Charlotte schenkte nach, stieß einen tiefen Seufzer aus und lehnte sich zurück.

»Du musst mir irgendwas geben. Du hast ja keinen Schimmer, was ich mir für eine Scheiße anhören muss. Seit heute Morgen habe ich zweihundert Mails bekommen.«

Im Versuch, ihre Gedanken zu ordnen, schaute Lene an die perforierten Deckenplatten.

»Frank Linden befand sich im Endstadium seiner Erkrankung«, sagte sie. »Bauchspeicheldrüsenkrebs mit Streuung … überallhin. Ich war gestern bei Helle Englund. Oder war das heute? Never mind. Er hat sich mit der eigenen Pistole in den Kopf geschossen, einer Walther PPK. Daran besteht kein Zweifel. Aber er wollte diese Welt nicht verlassen, ohne sich vorher einem zweiunddreißigjährigen, anerkannten Journalisten anzuvertrauen, Simon Hallberg, den er als anonymen Ghostwriter für seine Autobiografie ausgewählt hatte. Darin sollten dunkle Geheimnisse und Sünden aus seiner Vergangenheit ans Licht geholt werden. Es gab einen Vertrag mit dem Nemo Verlag. Er hat sozusagen den Staffelstab an Simon weitergegeben, der nach dem Treffen mit Linden von einem bislang unbekannten Täter durch den Wald verfolgt und auf eiskalte, professionelle Weise hingerichtet wurde, kurz bevor er sich auf dem Skodsborgvej in Sicherheit bringen konnte. Eine Stunde später brannte sein 
Haus bis auf die Grundmauern nieder. Keine Beweise. Keine Spuren. Nichts. Wir gehen von einem hoch spezialisierten Fachmann aus. Vermutlich importiert.«

Charlotte Falster hatte zugehört, ohne Lene zu unterbrechen. Jetzt befeuchtete sie die Unterlippe mit der Zungenspitze.

»Von was für Sünden sprechen wir?«

»Schenkst du noch mal nach?«

Falster folgte der Aufforderung.

»Das weiß ich noch nicht. In seinem kurzen Abschiedsbrief an seine Frau erwähnt er einen ›Thomas‹. In irgendeiner Form war die Opposition über den Bußgang informiert und hat … dem Ganzen einen Riegel vorgeschoben.«

»Die Opposition?«

»Das ist einer von Michaels Ausdrücken.«

»Wie geht es Michael eigentlich?«

In Charlottes Augen war ein gewisses Glitzern. Lene wusste sehr gut, dass ihre Vorgesetzte Michael einfach … dass sie ihren Mann für ein echt vernaschungswürdiges Sahneschnittchen hielt. Das hatte sie mit mehreren von Lenes Freundinnen gemein.

Lene ignorierte das. Eifersucht war ihr immer fremd gewesen.

»Super. Können wir weitermachen?«

»Entschuldige.«

Das sinnliche Strahlen in den hellen Augen der Polizeidirektorin verlosch.

»Ich habe gestern Nachmittag mit Anna Linden gesprochen, in ihrem Herrenhaus in Westjütland.«

»Was hat sie gesagt?
«

»Im Grunde nichts. Unangebrachte Loyalität, wie üblich. Misstrauen den dummen Bullen gegenüber. Sie weiß sehr viel mehr, als sie gesagt hat.«

Charlotte Falster lehnte sich zurück und streckte in systematischer Reihenfolge Arme, Hals und Schultern. Es knackte trocken wie ungekochte Spaghetti.

»Bist du fertig?«, fragte Lene.

»Womit?«

»Deinem Sonnengruß.«

»Du solltest wirklich mal mit zum Yoga kommen, Lene. Das würde dir so guttun. Du wirkst so verkrampft. Fang am besten mit ein paar Atemtechniken an.«

»Meine Atmung funktioniert einwandfrei.«

Charlotte musterte sie wie eine Veganerin, die jemanden dabei beobachtet, wie er sich über eine Rinderlende hermacht.

»Du stinkst übrigens schon wieder nach Zigaretten, Lene.«

»Ich verspreche hoch und heilig, auf dem Heimweg Tofu und Reismilch zu kaufen.«

»Zurück zur Opposition … Siehst du eine Chance herauszufinden, wer dahintersteht? Das scheint mir fast unlösbar, aber du pflegst ja …«

Lene starrte vor sich hin.

»Die sehe ich, ja. Es gibt eine Quelle, die über alles informiert ist, und ich werde seine verdammte Zunge schon lösen, und sollte es meine letzte Handlung sein.«

»Wer?«

»Michael.«



Müde und mit vor
 unzusammenhängenden Gedanken rauschendem Kopf öffnete Lene die Tür zu Bjarnes und ihrem eigenen Büro. Eine kleine Besenkammer, die sie sich mit Beharrlichkeit und gegen eine Herde trauriger Architekten und Bausachverständiger erkämpft hatten, um einen Schutzwall zwischen sich und das nur mit dünnen Trennwänden unterteilte Großraumbüro zu bringen. Der Boden und die Schreibtische waren von skelettierten Computern und kunstvollen Flugzeugmodellen aus dem Ersten Weltkrieg in unterschiedlichen Stadien der Vollendung belegt – eine von Bjarnes vielen Leidenschaften: ein Sammelsurium von Lötkolben, Spezialwerkzeugen, Bedienungsanleitungen und elektronischen Kleinstteilchen, Oszilloskopen und bunten Kabeln.

Ihr massiv übergewichtiger Kollege hatte eine Miniatur-Teeküche in ihrem Winz-Büro installiert, in der er sein Wunderhirn mit einer aus Zitronentee, mikrowellenerhitzter Tiefkühlpizza und Toastbrot mit Butter und Akazienhonig bestehenden Diät versorgte – was zur Folge hatte, dass der Boden immer irgendwie klebrig war.

Lene sackte auf ihren in die Jahre gekommenen Bürostuhl und hievte die Füße mit einem tief empfundenen Seufzer auf die Tischplatte. Mit einem empörten Ausruf brachte 
Bjarne eine Harddisk vor ihren verschrammten Tennisschuhen in Sicherheit.

»Warum hast du angerufen, Bjarne? Und warum kann es nicht bis morgen warten? Ich bin so verflucht müde. Todmüde!«

Ihr Mitarbeiter beobachtete sie von seinem Platz hinter seinem Schreibtisch, auf dem es keinen freien Zentimeter mehr gab.

»Es geht um Michael«, flüsterte er und starrte auf seine dicken Finger, die planlos über den überfüllten Tisch krabbelten.

»Aber das hast du mir doch schon alles erzählt. Von Hallbergs SMS. Warte, bis ich den verfluchten Idioten in die Finger kriege und ihm das Herz aus dem Brustkasten reiße … Wir sind verheiratet, verdammt noch mal.«

Bjarne war wie immer unerschütterlich logisch.

»Aber du hast doch selbst gesagt, dass das nichts zu bedeuten hat. Dass der Letzte, dem man vertrauen sollte, der eigene Partner ist.«

Sie sah ihn erstaunt an.

»Habe ich das gesagt?«

Das runde, aufrichtige Gesicht ihres Assistenten glänzte schweißnass.

»Ja, das hast du gesagt … Aber da wäre noch etwas …«

»Noch etwas? Was heißt noch etwas
?«

Es war, wie ein angefahrenes Tier zucken zu sehen.

»Brandt. Flemming Brandt. Der Kunstmaler. Schon mal was von ihm gehört?«

Bjarne hoffte ohne Zweifel, dass ein paar Stichworte reichten, um Lenes Gedanken in die richtige Richtung zu lenken
.

»Gehört, ja. Ein psychopathischer Kinderschänder. Ich habe seine Leiche im Rechtsmedizinischen Institut gesehen. Ich hoffe, er hat lange gelitten. Was ist mit ihm?«

»Es wird von Selbstmord ausgegangen, oder?«

»Ähm, ja … Ganz sicher … oder … das …«

Lene nahm die Füße vom Tisch und schlug mit der Stirn auf die Platte.

»Nein, nein, nein! Nicht das auch noch!«

Bjarne machte Anstalten, sich der Teeküche zu nähern, vermutlich, um irgendwas aus seinem Minikühlschrank auszugraben.

»Bleib sitzen und lass mal fünf verdammte Sekunden die Finger vom Kühlschrank, okay? Brandt. Sag schon. O Gott!«

»Michaels Handy wurde zweihundert Meter von Brandts Haus eingeschaltet, ungefähr fünf Minuten nach der zweiten SMS von Simon Hallberg. Das kann natürlich Zufall sein, aber es war ziemlich genau um den Todeszeitpunkt von Brandt herum.«

Er sah sie betreten an und zog seine kräftigen Schultern unter dem blauen Nylonhemd in Richtung Ohrläppchen. Unter seinen Achseln waren lange Schweißzungen.

Lene betrachtete ihren Kollegen, ohne ihn wirklich zu sehen. Vor ihren Augen flimmerte es. Sie war sterbensmüde. Und sie zweifelte keine Sekunde daran, was geschehen war.

»Bjarne. Das hier ist ein verdammter, hirnsprengender, nicht enden wollender Albtraum … Hol mich aus diesem Horrorstreifen raus. Auf der Stelle!
«

»Nichts, was ich lieber täte, Lene. Ich weiß nur nicht, wie. Kaffee?«

»Stark. So stark, dass sich Tätowierungen damit wegätzen lassen.«

»Schon unterwegs.«

Sie wühlte verzweifelt in der Schultertasche nach ihren Zigaretten, während Bjarne sich mit knappen, präzisen Bewegungen an der winzigen Espressomaschine zu schaffen machte wie der geborene Barista. Lene saugte anderthalb Glutzentimeter an der Zigarette.

Sie leerte die Tasse in einem Zug und bat um eine weitere Dosis.

»Was ist jetzt mit Brandt?«

»Die Akte liegt vor dir. Unter den Druckerpatronen. Ich habe sie von Kommissarin Salomonsen angefordert.«

»Die neue Blonde mit dem Pferdeschwanz? Sie ist eine Idiotin.«

Die Akte bestand aus einigen wenigen Seiten und Fotos von Brandts Atelier.

»Offensichtlich hat Brandt den Nylonstrick, an dem er sich erhängt hat, selbst gekauft«, informierte Bjarne sie. »Es gibt einen Bon aus einem Segelsportladen im Hafen von Rungsted. Im Laden kann sich niemand an Brandt erinnern, weil viel los war. Der Strick wurde bar bezahlt, was merkwürdig ist, weil Brandt am gleichen Tag mehrfach seine Visa-DanCard benutzt hat. Mit einem Hundertkronenschein. Das heißt, dass er sechsunddreißig Kronen fünfzig Wechselgeld rausbekommen hat. Dieses Geld war aber nicht bei seinen Sachen zu finden.«

»Aaargghh …!
«

Lene sprang auf und lief durch den kleinen Raum. Sie fühlte sich, als würde ihr die Luft abgeschnürt, und sie hätte gerne jemanden erschossen. Egal wen.

Dann breitete sie die Arme aus und starrte anklagend an die Decke.

»Michael … Michael … Warum zur Hölle tust du mir das an!«

Bjarne tat sein Bestes, um sie zu besänftigen.

»Bis auf Weiteres sind das ja nur Indizien. Es liegen keine konkreten Beweise vor, dass Michael … dein Mann … was mit Brandts Selbstmord zu tun hat. Selbstmord, ja.«

Sie sah ihn an.

»Wir wissen beide, dass er dort war, Bjarne. Und dass er dort was auch immer getan hat. Jetzt verstehe ich auch, weshalb er weder im Kindergarten noch bei dem Mercedeshändler aufgekreuzt ist. Ich bin so eine Idiotin!«

Bjarnes schwerer Kopf sank fast bis auf die Knie vor Mitgefühl und beschämter Verlegenheit.

»Das ist noch nicht alles«, flüsterte er unglücklich.

Lene verharrte in ihrem frustrierten Abschreiten des honigverklebten Bodens.

»Noch nicht alles?«

Ihre Stimme kletterte ins Falsett. Sie zog Bjarnes Kopf an den Haaren hoch und sah ihm in die Augen.

»Herrgott im Himmel. Wie um alles in der Welt kann das noch nicht alles gewesen sein?! Hat Michael Charlotte Falsters Tochter vergewaltigt, oder was?«

Bjarnes Stirn war zerfurcht wie ein umgepflügter Acker. Abstraktion und Hypothese waren noch nie seine starke Seite gewesen
.

»Davon weiß ich nichts. Ich wusste ja noch nicht einmal, dass sie eine Tochter hat.«

Lene beruhigte sich.

»Sie ist Tierärztin in Australien, glaube ich, das können wir also vernachlässigen. Was noch, Bjarne? Sag schon … Ich halte diese Höllenqualen nicht mehr aus. Keine Sekunde länger!«

»Also, es ist nur, dass ich, während du in Jütland warst, Zeit hatte, mir das hier genauer anzusehen. Du hattest ja noch keine Gelegenheit … bist ja gerade erst angekommen … Aber, also, da ist ein Muster zu erkennen.«

Sie schnipste mit den Fingern vor seiner Nase und wusste, dass sie zutiefst ungerecht war.

»Ein Muster? Was für ein Muster? Jetzt sag schon, verdammt. Ich kann nicht so langsam denken!«

Er schob ihre Hand weg – nicht ohne eine gewisse Würde.

»Sei so gut und lass das, okay?«

»Entschuldige. Tut mir leid. Aber was ist mit dem verdammten Muster?«

»Im Moment werden überall auf der Welt pädophile Netzwerke aufgedeckt, in einem unvergleichlichen Tempo. Ich hab am Vormittag in EUROPOLs Server verschiedene Suchen vorgenommen.«

»Und?«

»Jetzt setz dich verflucht noch mal hin und halt einen Augenblick die Klappe, Lene. Ich denk mir das nicht aus, um dich zu ärgern.«

So hatte er noch nie mit Lene geredet. Sie setzte sich überrumpelt mit artig gefalteten Händen im Schoß auf ihren Stuhl
.

»12. Februar dieses Jahr, Paris. Eine wahnwitzig reiche Kosmetikerbin springt kopfüber vom Balkon ihrer Penthousewohnung am Bois de Boulogne und landet vierzig Meter tiefer in der Einfahrt auf dem Dach eines Blumenwagens. Beim Durchsuchen der Wohnung findet die französische Polizei todsichere Beweise, dass sie tief in die Verbreitung gewaltsamer Kinderpornos verstrickt war. Vorwiegend Straßenkinder aus Laos. Warum, weiß niemand.«

»Verstehe.«

Aber sie verstand nichts. Michael? Paris? Sie hatte ihm immer schon in den Ohren gelegen, dass er sie mal mit nach Paris nehmen sollte, das er kannte wie seine Westentasche. Und er sprach Französisch, als wäre er in Sichtweite des Triumphbogens aufgewachsen.

»Das Bemerkenswerte war, dass sämtliche Festplatten decodiert waren und der Polizei auf dem Silbertablett präsentiert wurden. Bei der näheren Untersuchung der Leiche wurden Strickspuren an den Fußgelenken gefunden und eine extrem niedrige Kerntemperatur. Sie war nackt. Sie schien eine Weile mit dem Kopf nach unten vom Balkongeländer gehangen zu haben, bevor jemand … na ja, das Seil gelöst hat. Von einem Täter keine Spur. Nichts.«

Typisch Michael, dachte Lene dumpf. Diese fremde, unmenschliche Grausamkeit, die auch in ihm war.

»12. Februar, sagst du?«

»Mhm.«

Sie überflog den Kalender in ihrem Smartphone, seufzte und schaute mit tränengeblendeten Augen auf. Es passte alles
.

»Und das Muster … verrät es noch mehr?«, murmelte sie kleinlaut.

»Ich fürchte, ja.«

»Spuck’s einfach aus, Bjarne. In vier Minuten geh ich sowieso raus und schieß mir eine Kugel in den Kopf.«

»Tu das nicht. Der Nächste in der Reihe war ein wohlhabender Medienmogul, der auf einer Art Hacienda mit Swimmingpool im Hinterland von Barcelona wohnte. 27. Juni, dieses Jahr. Er wurde morgens vom Poolreiniger gefunden. Die Rekonstruktion des Falles durch die Polizei stellte glaubhaft dar, dass der Mann ein erfrischendes Mitternachtsbad nehmen wollte und an einer defekten Unterwasserarmatur gestorben ist, die ihm einen 350-Volt-Stromstoß verpasst hat. Er hatte ebenfalls Strickspuren an den Fußgelenken und Schienbeinen, und es gab passende Spuren am Sprungbrett, an das man offensichtlich seine Unterschenkel gefesselt hatte. So lange er sich mit angespannten Bauchmuskeln über Wasser halten konnte, war er sicher. Aber das hält natürlich keiner ewig durch.«

»Natürlich nicht«, murmelte sie benommen. »Eine fantastische Basis für einen ehrlichen Informationsaustausch mit demjenigen, der das andere Ende des Stricks hält.«

»Genau das war auch mein Gedanke«, sagte Bjarne bescheiden. »Im Haus haben die Ermittler massenhaft Beweise für die Verbreitung von Snuff-Videos gefunden. Von Kleinkindern.«

Das leuchtende Display des Handys zog sich vor ihren Augen zusammen und weitete sich erneut. An beiden unheilvollen Tagen war Michael auf »Geschäftsreisen« gewesen
.

Zwei Zigaretten später, die sie in absoluter Stille rauchte, fragte sie:

»Bjarne, kannst du mir ein bisschen Zeit geben? Damit ich noch etwas erledigen kann. Ich verstehe vollkommen, wenn du das Gefühl hast, dass es deine Pflicht ist, Charlotte Falster sofort von der Sache zu informieren. Das verstehe ich wirklich.«

Bjarne lächelte.

»Bis jetzt sind das alles ja nur meine ganz persönlichen Beobachtungen. Es gibt keine physischen Beweise. Ich denke, dabei kann ich es erst einmal … bis auf Weiteres beruhen lassen … natürlich nicht ewig. Kommt auch drauf an, ob … das Muster durchbrochen wird.«

Er sah sie eindringlich an, und Lene wusste, was sie zu tun hatte.

»Natürlich. Ganz deiner Meinung.«

Sie schloss die Augen, und es war, als würde sie durch eins der Kaleidoskope blicken, die sie als Kind besessen hatte. Mit jeder kleinen Bewegung veränderte sich alles: Farben, Muster, Formen. Alles zersplitterte, befand sich in beständiger, unvorhersehbarer Bewegung. Wie gut kannte man andere Menschen? Die, die einem am nächsten standen? Die dem Herzen am nächsten standen? Nicht gut. Das war nicht möglich. Diese Erkenntnis machte sie tieftraurig.

»Ich liebe dich, Bjarne. Das tue ich wirklich.«

»Das verstehe ich«, sagte ihr Assistent in einem seltenen Anfall von Selbstbewusstsein.



»Wo ist unsere Mordtasche?«,
 fragte Lene.

»Hinter der Tür«, sagte Bjarne. »Fährst du zu Brandts Haus?«

»Habe ich eine andere Wahl? Hey … Was ist das?«

Lene zeigte auf einen großen Aluminiumkoffer unter Bjarnes Tisch.

»Nichts Besonderes.«

»Was ist das? Sag schon.«

»Das hab ich über unser Technikkonto eingekauft. Supplement.«

Lene sah ihn skeptisch an.

»Haben wir ein Technikkonto? Und Supplement von was?«

Bjarne breitete die Arme in einer Geste aus, die ihre Computer und die exotische Elektronik auf den Tischen und in den Regalen einschloss.

»Was glaubst du, wer all das hier finanziert?«

»Keine Ahnung. Ich dachte immer, du.«

»Bist du wahnsinnig? Ich bin Angestellter bei der Polizei! Du musst übrigens noch die Belege unterschreiben. Die Buchhaltung sitzt mir im Nacken.«

Bjarne hob den Koffer mit Mühe auf den Tisch, öffnete den Deckel und sah dabei aus wie ein Vater, der sein erstgeborenes Kind vorzeigt
.

Der Koffer war dicht bepackt mit nicht identifizierbaren, glänzend weißen Gegenständen.

»Das ist die neueste Generation einer Kameradrohne, eine DJI Phantom 4 K Video, Flugzeit bis zu achtundzwanzig Minuten … was im Vergleich zu früheren Drohnen unerhört lang ist. Sie schwebt so lange auf einem Punkt, bis du ihr etwas anderes vorgibst. Es gibt zwei Schaltpulte, sodass eine Person die Kamera und eine andere die Drohne bedienen kann. Hollywood benutzt sie für die Luftaufnahmen in allen großen Spielfilmen.«

Er streichelte über etwas, das in Lenes Augen wie ein Straußenei aussah.

»Fantastisch. Und wozu brauchen wir das?«

»Das ist das Neueste vom Neuesten im Bereich Überwachung«, sagte er bedeutungsvoll. »Damit braucht man keine Fahrzeuge mehr, keine Überwachungsteams oder wechselnde Tarnung. Sie ist mehr oder weniger geräuschlos und kann in zweihundert Metern Höhe über einem Verdächtigen schweben, ohne von irgendwem bemerkt zu werden.«

Lene war noch nicht überzeugt.

»Und was kostet das Wunder?«

Bjarne zögerte. Fummelte an dem Koffer herum.

»Bjarne?«

»Ich hab Rabatt bekommen. Kenne den Händler. Achtunddreißigtausend mit extra Batterien und Ladestation.«

Lenes Mund stand offen, bis sie es bemerkte und ihn schloss.

»Bist du völlig übergeschnappt? Nein, nein, nein, Bjarne! Das kommt überhaupt nicht infrage. Charlotte Falster bringt 
mich um, wenn sie von dem Monstrum hört. Du musst es zurückgeben, hörst du?«

Der Schatten eines Lächelns glitt über Bjarnes Gesicht.

»Sie weiß es schon.«

Lene hörte nicht zu und fuhr mit ihrem Monolog fort.

»Hol das Geld zurück. Jede einzelne Krone. Das kann ich nicht unterschreiben … Sorry, was hast du gesagt?«

Bjarne grinste schamlos.

»Sie weiß es bereits, Lene. Es war sozusagen ihre eigene Idee. Sie hat einen Artikel über die London Metropolitan Police gelesen, die seit den Terrorangriffen im letzten Jahr im großen Stil Drohnen einsetzt. Sie meinte, wir müssten unbedingt mit der Zeit gehen. Vor zwei Tagen hat sie ihren Jungfernflug gemacht. Das lief richtig gut.«

»Und wen habt ihr überwacht, wenn ich fragen darf?«

Bjarne schob seinen Unterkiefer über das Doppelkinn.

»Ich kann keine Einzelheiten über die Untersuchung preisgeben, die in irgendeiner Weise eine Vorgesetzte belasten könnte …«

Lene nickte, zog in einer fließenden Bewegung ihre H&K 9-mm-Pistole, lud sie durch und entsicherte sie. Dann richtete sie die Mündung auf das elektronische Herz der Drohne.

»Ich zähle bis drei! Eins … zwei …«

Bjarne schob schützend die Hände über die Drohne.

»Charlotte Falsters Mann, Jarl. Der Staatssekretär, verdammt! Sie hat geglaubt, dass er sie betrügt.«

Lene sicherte die Pistole. Eifersucht? Charlotte? Sie lächelte milde.

»Charlotte Falster, unsere edle Polizeidirektorin, nutzt die Ressourcen der Polizei zur Observierung ihres Ehemannes?
«

»So könnte man es möglicherweise ausdrücken«, sagte Bjarne zerknirscht.

»Das glaube ich sehr wohl, dass man das kann. Und, betrügt er sie? Mit einer jungen, üppigen, ihn anhimmelnden und aufstrebenden Juristin aus dem Ministerium?«

»Überhaupt nicht. Wie sich gezeigt hat, trifft er sich neuerdings in der Nørregade mit ein paar alten Studienkollegen zum Pétanquespielen. Ein Glas Rotwein, Pistazien, zotige Geschichten und ein wenig Ruhe vor Ehefrauen und Kindern … nehme ich mal an.«

Lene schob die Pistole zurück ins Halfter.

»Kann ich gut verstehen«, sagte sie. »Sind da auch Frauen willkommen?«

»Ich glaube schon.«

»Gib mir bei Gelegenheit die genaue Adresse. Haben wir GPS-Tracker?«

Bjarne zeigte auf ein Regalfach.

»Da. Für Michael?«

»Für wen sonst.«


Flemming Brandts Haus


Lene öffnete das Vorhängeschloss,
 brach das Polizeisiegel auf und trat in das dunkle Haus. Sie schaltete nacheinander die Lichter in den Zimmern ein. Der Geruch von Farbe und Terpentin schlug ihr entgegen, und – als sie das Atelier des Professors betrat – von noch etwas. Urin?

Sie sah sich um, überwältigt von den Farben und Formen. Die Bilder schlugen eine Saite in ihr an. Sie hätte gerne jedes einzelne davon aufgehängt. Dann dachte sie an die Kinder – und hatte das Bedürfnis, das gesamte Atelier zu zertrümmern.

Sie sah sich die Fotos der Kriminaltechnik an: der Bürostuhl einen halben Meter von den Füßen des Erhängten. Der rot-weiße, jungfräuliche Nylonstrick, der sich von dem gestreckten, blauschwarz verfärbten Hals des Malers bis zu einem lackierten Deckenbalken spannte. Die Augen des Professors waren halb geschlossen und nach oben gewandt. Wie bei einem Heiligen.

Die Notizen der Kommissarin Salomonsen waren mit Schreibfehlern gespickt und genauso naiv und oberflächlich, wie sie befürchtet hatte
.

Wer bitte stellte sich auf einen frei hin und her rollenden Bürostuhl, um einen Palstek um einen abseitigen Dachbalken zu knoten, in der Absicht, sich zu erhängen?

Niemand.

Mit brennender Zigarette im Mundwinkel durchsuchte Lene das Haus, bis sie in der Garage eine solide Trittleiter fand. Sie zog Gummihandschuhe über. Die Leiter war ein prädestiniertes Medium für Fingerabdrücke.

Sie nahm sie mit ins Atelier und klappte sie unter dem Dachbalken auf. Trat einen Schritt zurück und untersuchte das glatte Aluminium der Leiter.

»Michael …«

Mit einem terpentinbefeuchteten Lappen wischte sie jeden Quadratmillimeter der Leiter ab, obgleich sie natürlich wusste, dass Michael viel zu routiniert war, um Spuren an einem Tatort zu hinterlassen. Die Schlussfolgerungen der Polizei aus Paris und Barcelona waren deckungsgleich gewesen. Es bestand kein Zweifel darüber, dass sowohl die Kosmetikerbin als auch der Medienmogul ermordet worden waren, aber man hatte nicht einmal so viel wie ein Haar des Täters oder der Täter gefunden. Es schien ein Geist durch die Penthousewohnung am Bois de Boulogne und die Villa am Rand von Barcelona geschwebt zu sein. Keines der ausgeklügelten Alarmsysteme war ausgelöst worden.

Lene stieg auf die Leiter, bis der Deckenbalken in Augenhöhe war. Das lackierte Eichenholz war die perfekte Oberfläche für Fingerabdrücke, und es war nur schwer vorstellbar, dass Flemming Brandt sich zum Binden des Palsteks nicht an dem Balken abgestützt hatte. Sie pinselte eine großzügige Schicht Spurensicherungspulver auf das Holz, 
legte Haftstreifen darüber und studierte die Abdrücke im Licht der starken Deckenleuchten.

Nichts.

Michael.

Der Geist.

Bjarne hatte etwas von topcodierten und professionellen pädophilen Netzwerken gesagt, die momentan überall in der Welt aufgedeckt wurden.

Um jeden Zweifel auszuräumen, blies sie vorsichtig den rötlichen Dampf aufgeheizter Jodkristalle auf die Balkenoberfläche. Joddampf war nach wie vor der uralte, aber goldene Standard – wie schon zu Sherlock Holmes’ und Dr. Watsons Zeiten.

Da waren keine Abdrücke.

Lene kletterte die Leiter hinunter, löschte die Atelierlampen und saß lange in dem dunklen Raum und rauchte.

Dann rief sie Bjarne an.

»Der USB-Stick mit Brandts abscheulichen Filmen, seinen Kontakten und Kontoverbindungen … Hat irgendjemand den auf Fingerabdrücke untersucht?«

Sie hörte das hastige Klappern der Tastatur.

»Nein.«

»Könnte ich dich überreden, in den Keller zu gehen, dir den Stick aushändigen zu lassen und ihn selber zu untersuchen?«

»Augenblick. Ich rufe dich zurück.«

Es vergingen unendliche Minuten.

»Da bin ich wieder«, sagte Bjarne. »Es sind zwei hübsche und sehr deutliche Fingerabdrücke auf dem Stick.«

Lenes Herz schlug schneller
.

»Ja?«

»Beide von Kommissarin Salomonsen.«

Ihre Schultern sackten nach unten.

»Alles klar … Okay, geh jetzt nach Hause und schlaf dich aus. Wir werden die nächsten Tage eine Menge zu tun haben.«

Exakt eine Minute nach Mitternacht bekam Michael Zugang zu Thomas Schmidts Video auf YouTube. Es beinhaltete die kurze Beschreibung eines Parks im Zentrum von Kopenhagen, Koordinaten, den genauen Zeitpunkt und Instruktionen für die Deponierung des Geldes – und in Großbuchstaben auf einem Whiteboard: Keine Sekunde früher oder später.

Michael war beeindruckt.

Er stand auf, als er Lenes Wagen auf dem Kies der Einfahrt hörte, und sah Skipper an. Der Hund erwiderte seinen Blick – und schaute ihm bis tief in die Seele. Sie hatten seit fünf Jahren fast jeden Tag miteinander verbracht und waren in allem synchronisiert.

»Gott steh mir bei«, murmelte Michael.

Der Hund wedelte leicht mit dem Schwanz.


Wohnung der Operatorin – zwei Minuten nach Mitternacht – 29. August


Sie hatte ein langes, heißes Bad
 genommen, alle unerwünschte Körperbehaarung entfernt, sich die Nägel gemacht, die Haare gewaschen und sich mit teuren aromatischen Lotionen eingecremt. Nachdem sie in einen weichen Pyjama von Aiayu auf dem Teppich im Wohnzimmer ein entspannendes Yoga- und Meditationsprogramm hinter sich gebracht hatte, verschlang sie nun am Schreibtisch ein McDonald’s-Menü und schlürfte eine Cola dazu.

Sie war nicht minder beeindruckt von Thomas Schmidts YouTube-Video als Michael.

Adigrat2012.

Zwei Besucher auf der Seite.

Sie zweifelte nicht daran, wer der zweite war.

Sie lehnte sich zurück und sah durch die offenen Balkontüren. Die Kuppel der Marmorkirche war als massive, gewölbte Fläche im unteren Blickfeld zu erkennen. Sie präsentierte sich heute ungewöhnlich grau und trist, kein Vergleich mit dem schwebenden, sinnlichen poetischen Anblick, den sie sonst an einem tropischen Sommernachmittag wie diesem 
bot. Der Himmel über der Stadt war flirrend rot. Belphegor strich anmutig balancierend auf dem schmalen Balkongeländer an ihr vorbei. Dächer, Äste, Gesimse, Balkone und Schornsteine waren sein Jagdrevier. Hin und wieder legte er seiner Herrscherin als Geschenk die frisch gefangene Beute vor die Füße, mit einem einzelnen purpurroten Blutstropfen im grauen Federkleid oder noch atmend – aber das kam immer seltener vor. Als wollte der Kater ihr zu verstehen geben, dass er ihre Lebensweise und Taten und die vielen jungen Männer in ihrem Bett nicht guthieß.

Sie rief leise nach ihm durch die weißen, sich verführerisch bauschenden Gardinen.

Er kam nicht.

Wenige Sekunden später hörte sie das aufgeschreckte Gurren der Tauben, die unter den Dachüberhängen aus dem Schlaf gerissen wurden.

Die Operatorin hatte die Bilder von Michael Sander ausgedruckt, die Vincent Armitage Blythe ihr geschickt hatte. Vermutlich war einer der Angestellten bei Shepherd & Wilkins ihm noch etwas schuldig gewesen.

Sie hatte schon Hunderte solcher Bilder gesehen: athletische, unsterbliche junge Soldaten in vorschriftsmäßiger Tarnuniform, frevelhaft kombiniert mit der lokalen Kleidung. Alle mit langen Bärten, Oakley-Sonnenbrillen oder dem wachsamen Blick des Jägers. Sie posierten vor irgendwelchen Sonderfahrzeugen oder Helikoptern, in Wüsten, die auf einem anderen Planeten sein könnten. Bis an die Zähne bewaffnet mit M4-Karabinern, Pistolen, Handgranaten, Ka-Bar-Messern und Tomahawks
.

Hauptmann Michael Sander stand immer ein wenig abseits und markierte den kleinen, aber entscheidenden Abstand zwischen Offizier und Soldat. Er wirkte stets ernst, hatte nie die leiseste Andeutung eines Lächelns im mageren Gesicht.

Gegen ihren Willen wurde die Operatorin hineingezogen in den erdrückenden Mahlstrom der Erinnerungen an ihre aktiven Jahre in der Spezialeinheit der US Army. Michael Sanders esoterische Welt war auch ihre gewesen. Die Nachrichtendienste gaben alle Häuser und Trainingslager an, die in irgendeiner Form mit Salafisten/Al-Shabaab/Boko Haram/Talibanzellen in Libyen, Pakistan, Indonesien oder im Irak in Zusammenhang standen … worauf ihr Team sich wie Geister aus dem Morgengrauen materialisierte und alle tötete – bis auf einen oder zwei Kämpfer, die ihnen Informationen über das nächste Haus, das nächste Trainingslager geben konnten …

Eine endlose Geschichte, die zu nichts führte.

Irgendwann wurde es zum reinen Computerspiel. Die Operatorin war bei zweihundertvierunddreißig Missionen der US Marines Recon und der Special Forces dabei gewesen. Und bei keinem der Einsätze hatten sie auch nur einen aus ihrer Mannschaft verloren. Was ihrem Teamleiter zu verdanken war, dem Senior Sergeant, einem blassen, rothaarigen Abgott und Nachkommen Odysseus’.

Sie leerte die Coladose und schenkte sich ein Glas Bourbon ein. Das brauchte sie jetzt.

Danach nahm sie sich die Fotografien noch einmal vor. Auf einer fiel ihr eine Tätowierung an der Innenseite von Sanders rechtem Unterarm auf. Sie nahm ein Vergrößerungsglas 
aus der Schreibtischschublade. Römischer Prätorianerhelm, durchbohrt von einem Gladius, einem römischen Kurzschwert. Darunter war mit deutlichen, kantigen Buchstaben FIDELIUS in die sonnengebräunte Haut tätowiert.

Sie hatte diese Tätowierung schon einmal gesehen, konnte sich aber ums Verrecken nicht daran erinnern, wo.

Sie leerte ihr Glas und begab sich in den Waffenraum, wo sie sorgfältig ihr Arsenal für den nächsten Tag auswählte.

Danach rief sie Blythe an und bekam grünes Licht – auch für eventuelle Improvisationen.

Aber auf Michaels Kopf durfte sie kein Haar krümmen. Unter keinen Umständen.



Sie waren umeinander
 herumgeschlichen. Keiner von ihnen ging auf den anderen zu, um sich, wie sonst nach einem besonders langen und anstrengenden Tag, mit einer Umarmung zu begrüßen.

Jetzt saßen sie sich am Küchentisch gegenüber wie Schauspieler, die noch keine Regieanweisung erhalten, geschweige denn ein Manuskript in Händen hatten.

Lene hatte ihre Lederjacke nicht ausgezogen und starrte auf einen Punkt über seiner Schulter.

Michael schielte zu der Wanduhr über der Tür. Thomas Schmidts Video erforderte eine Reihe verschiedenster Vorbereitungen. Unter anderem die Erkundung des Fælledparks.

»Wie war dein Tag?«, fragte er.

»Voll.«

»Aber konstruktiv?«

Sie massierte die Kopfhaut.

»Eigentlich nicht. Du lügst mich an.«

»Ah ja?«

Sie hob müde die Hand.

»Erspar mir das! Du und Simon Hallberg! Nicht noch mehr Lügen, Michael! Der Autohändler hat angerufen. Und der Kindergarten. Fuck you!«

Er räusperte sich
.

»Okay, nicht noch mehr Lügen. Aber lass uns von vornherein klarstellen, dass ich nicht darum gebeten habe. Es hat sich einfach ergeben. Unausweichlich. Ich habe es nicht kommen sehen und konnte es nicht verhindern, ich habe keinen Einfluss darauf, aber ich bin gezwungen, der Sache auf den Grund zu gehen.«

»Wegen Simon?«

»Zum Teil. Nein, du hast recht – hauptsächlich seinetwegen.«

»Simon hat dir an dem Morgen mehrere SMS geschickt und am späteren Vormittag noch einmal, kurz bevor er umkam. Solche Informationen sind wichtig für mich, Michael.«

»Das weiß ich. Er hat mich um ein Treffen am Nachmittag bei ihm zu Hause gebeten. Aber da war er schon tot, und das Haus existierte nicht mehr.«

»Warum?«

»Er hat geschrieben, dass er einen Job für mich hätte. Oder genauer gesagt: Frank Linden hätte einen Job für mich.«

Lene ballte ihre Hände auf der Tischplatte zu Fäusten. Und öffnete sie wieder.

»Das ist schon ein merkwürdiges Zusammentreffen, findest du nicht?«

»Ja. Ich sollte eine Person aufspüren. Für ein Honorar von einer Million Dollar.«

»Wer macht solche Sachen, Michael?«

Er sah wieder zu der Uhr über der Tür und beugte sich vor.

»Wer es kann. Die Abgebrühtesten. Solche wie ich.«

Lene stand auf und füllte ein Glas am Wasserhahn. Sie leerte es in einem Zug bis auf den letzten Tropfen, stellte es weg und verschränkte die Arme
.

»Du versuchst also, mich vor dieser Opposition zu schützen? Wie edel von dir.«

Michael spürte den Zorn wie Gezeiten in sich hochsteigen.

»Du weißt, dass der Mord an Simon von einem Profi begangen wurde. Da draußen läuft ein Profikiller herum.«

»Und was bitte bin ich? Eine naive Amateurin?«

»Aber natürlich nicht, du bewegst dich nur nicht in der gleichen …«

»Liga?«

»Hör schon auf, Lene. Du bist bei der Polizei und damit an die Gesetze gebunden. Sie nicht. Und ich auch nicht.«

»Sie?«

»Es ist vollkommen egal, ob es eine Sie oder ein Er oder ein verdammtes Es ist. Sie sind alle gleich. Ausgebildet in der einen oder anderen Eliteeinheit, mit viel Praxis und Erfahrung, und sie denken alle gleich. Es ist in ihre Hirne eingraviert: die Mission. Die Mission vor allem anderen. Sie geben niemals auf, bis ihnen die Flügel gestutzt werden.«

Sie zündete sich eine seiner Zigaretten an. Ihr Körper beschrieb ein langes, geschmeidiges S.

»Und wen sollst du aufspüren? Gib mir endlich was, Michael!«

Er ließ seine Knöchel knacken und senkte den Blick.

»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Das alles entwickelt sich weiter und geht seinen Gang, während wir hier sitzen. Ich muss in zwei Minuten los.«

»Hat das etwas mit einem gewissen Thomas zu tun?«

Michael hob den Blick, und Lene lächelte schwach.

»Volltreffer?
«

»Ja«, gab er zu. »Du bist gut. Doktor Thomas Schmidt hat vor sechs Jahren in Äthiopien ein Medikament für Linden Pharma getestet, in das enorme Erwartungen gesetzt wurden. Es sollte geprüft werden, ob es gegen Bilharziose wirkte, Schneckenfieber. Die Ergebnisse übertrafen offensichtlich alle Erwartungen, aber es zeigten sich unerwartet Nebenwirkungen, über die ich nichts Genaueres weiß. Schmidt praktizierte parallel als Chirurg in einer katholischen Missionsstation, in der ein Massaker stattfand. Soweit ich weiß, war Schmidt der einzige Überlebende. Frank Linden hat ihn danach finanziell unterstützt. Möglicherweise hat er Familie. Ich weiß es nicht. Woher hast du seinen Namen?«

»Aus Franks Abschiedsbrief an seine Frau. Linden hatte Krebs im Endstadium. Er hat seine Frau gebeten, diesem Thomas zu helfen, falls er eines Tages bei ihr auftauchen und um Hilfe bitten sollte. Simon war der Letzte, der Linden lebend gesehen hat.«

»Außer der Auftragskillerin, vermutlich.«

»Außer ihr, ja. Eine Frau. Ist das nicht sehr merkwürdig, dass …«

»Ja.«

Sie setzte sich neben ihn und nahm seine Hand.

»Michael, können wir in dieser Sache zusammenarbeiten? So wie in früheren Fällen?«

Michaels vernarbtes Gesicht war eine abweisende Maske, und Lene wusste, dass ihre Bitte vergebens war. Er entzog ihr seine Hand und stand auf.

»Damals waren wir noch keine Eltern.«

Er verließ die Küche, und Lene vernahm die verhassten Geräusche, die sie schon so oft gehört hatte. Die Stahltür zu 
seinem Büro, danach die vom Waffenschrank, das hitzige Ritschen des Reißverschlusses einer seiner schwarzen Sporttaschen. Die zuschlagende Haustür. Schritte auf dem Kies. Das Auto.

Sie begann zu weinen.

So eilig hatte Michael es eigentlich gar nicht, aber er brauchte einen Ort, an dem er in Ruhe nachdenken konnte – weit weg vom Haus, Lene und Maria. Sein Zufluchtsort für solche Gelegenheiten war das Zimmer 314 im Hotel Admiral, das ihm im Laufe der Jahre fast ein zweites Zuhause geworden war. Er kannte die Nachtportiere und den Barkeeper. Und er liebte es, mit Blick über den Hafen im Fensterrahmen zu sitzen.

Als er in die Stadt fuhr, nahm der Plan für den nächsten Tag Form in seinem Kopf an, war weder sonderlich genial noch einfallsreich. Tausend Dinge konnten dabei schieflaufen, aber er hatte keinen anderen. Und so musste er sich einen Überblick über alle Wege, Entfernungen, Fluchtwege, schnellste Laufgeschwindigkeiten und Ausdauer verschaffen.


Sletten Strand, Dienstagnacht


Der Junge und er waren
 allein am Strand. Die Nacht war warm und der Himmel klar. Auf der gegenüberliegenden Seite des Sundes lag die schwedische Küste wie ein glitzerndes Diadem. Sie hatten ein kleines Lagerfeuer gemacht und Würste in die Flammen gehalten. Um im Kastenwagen zu schlafen, war es zu warm, also hatten sie ihre Schlafsäcke auf dem kühlen Gras ausgerollt.

Der Junge hielt seinen Grillstock in die Flammen, bis die Spitze Feuer fing, und dirigierte mit dem Glutpunkt ein unsichtbares Orchester in der Dunkelheit.

Thomas trank Jack Daniel’s aus der Flasche und sah sich die Himmelskörper durch den Feldstecher an.

»Fahren wir morgen wieder nach Hause?«, fragte Iskander.

Thomas zeigte auf einen Punkt zwei Handbreit über dem nordöstlichen Horizont.

»Jupiter ist auf dem Weg ins Bett«, sagte er. »In einer halben Stunde wird Saturn ihm folgen. Aber Arcturus bleibt auf und übernimmt die Wacht.
«

Der Junge schmiss den Stock ins Feuer und legte das Kinn in die Hände. Kleine, gelbe Flammen tanzten in seinen schwarzen Augen.

»Ich vermisse Mama.«

Thomas nahm den Feldstecher von den Augen und sah seinen Sohn an.

»Natürlich. Wenn alles nach Plan läuft, fahren wir morgen nach Hause.«

»Wenn du dein Geld kriegst?«

Thomas trank einen Schluck Whiskey und starrte nach vorne.

»Das ist unser Geld, Iskander. Aber du hast recht, und weißt du was?«

»Nein.«

Thomas versuchte zu lächeln und hoffte, dass die Dunkelheit seine Grimasse verbarg.

»Ich habe beschlossen, dass wir nie wieder hierherkommen müssen. Genug ist genug. Ich schlage vor, dass wir woanders hinziehen. Wo es immer warm ist. An einen Ort, wo uns keiner kennt.«

Das Gesicht des Jungen wurde von seinen weißen Zähnen erhellt.

»Und da verkaufen wir dann Brot oder Autos?«

»Ich kenn mich mit Autos nicht aus«, sagte Thomas.

»Ich aber!«

»Okay. Dann kannst du ja Autos verkaufen, wenn du groß bist.«

»Lamborghinis und Maseratis.«

»Da ziehst du wohl am besten nach Dubai oder Maskat. Ich hab mehr an den Verleih von Surfbrettern und Scootern 
auf Kreta oder Rhodos gedacht … Oder ein kleines Café. Deine Mutter ist eine super Köchin.«

»Wo ist Rhodos?«

»In Griechenland. Sag mal, lernt ihr überhaupt was in der Schule? Und jetzt schlaf, Iskander. Es ist schon spät.«

Iskander kroch folgsam in seinen Schlafsack und war einen Augenblick später eingeschlafen.

Thomas fuhr mit seiner einsamen Beobachtung der Sterne, Satelliten und Planeten fort.



Lene änderte die Position
 auf dem Korbstuhl vor dem Fenster ihrer Tochter. Gab es etwas Friedlicheres und Tröstlicheres als den Anblick eines schlafenden Kindes? Sie ließ einen Zipfel der Gardine durch ihre Finger gleiten, während sie sich vor Sorge verzehrte.

Als sie nachmittags nach Hause gekommen war, hatte sie Bjarnes magnetischen GPS-Tracker unter Michaels Wagen montiert. Jetzt folgte sie ihm auf ihrem Handy via Google Maps. Ein kleiner, leuchtend grüner Punkt auf dem Bernstorffsvej. Nah war sie ihm dadurch wohl kaum, aber besser als nichts.

Im nächsten Augenblick sprang sie auf und lief mit dem Hund auf den Fersen runter in den Keller. Vor Michaels Bürotür blieb sie stehen: Stahltür, Stahlrahmen, diverse Kombinationsschlösser und ein Fingerabdruckscanner. Unüberwindbar.

Im Prinzip.

Lene begab sich nach draußen zum Schuppen, eine Kombination aus Werkstatt und Garage. Sie machte Licht und sah sich um, die ganze Zeit mit der feuchten Hundeschnauze in der Kniekehle.

Lene tätschelte den Hund.

»Skipper, lass uns irgendwas Brauchbares suchen, okay?«

Skipper wedelte aufmunternd mit dem Schwanz
.

Lene wog eine Feueraxt in der Hand, verwarf sie dann aber zugunsten eines 16-Pfund-Vorschlaghammers mit langem Schaft.

»Wenn der die Dreckstür nicht schafft, dann bleibt nur noch Dynamit.«

Zurück im Kellergang vor Michaels Tür, zog sie ihr T-Shirt aus, lockerte die Schultermuskeln und zog sich schwarze Arbeitshandschuhe an. Sie legte den Vorschlaghammer über die Schulter und visierte das Türschloss an.

Nach zwanzig energischen, wuchtigen Schlägen gegen die Tür legte sie eine Pause ein. Der Schweiß lief ihr in die Augen, weshalb es eine Weile dauerte, ehe sie Maria bemerkte, die im Schlafanzug und mit ihrem Lieblingsteddy im Arm auf der unteren Treppenstufe saß.

Mit großen Augen.

Sie wechselten einen langen, stummen Blick.

»Hat Papa sich in seinem Büro eingeschlossen?«, brach Maria schließlich das Schweigen.

Lene wischte sich den Schweiß aus der Stirn und stellte den Hammerkopf auf dem Betonboden ab.

»Er hat den Schlosscode vergessen.«

»Braucht er etwas aus seinem Büro?«

Skipper leckte Marias Bein und wedelte einladend mit dem Schwanz. Sie schubste ihn mit dem Fuß weg. Lene starrte hasserfüllt auf die solide Tür. Dann lächelte sie ihre Tochter mechanisch an.

»Nein … Ja. Er hat den Code auf seinem Handy gespeichert, das im Büro liegt. Und ich muss es für ihn da rausholen, okay? Und du gehst jetzt wieder ins Bett. Nimm Skipper mit hoch.
«

»Aber wenn er …«, begann Maria mit der unerbittlichen Logik eines Kindes.

»Schlaf gut, Schatz!«

Vor sich hin murmelnd, stieg Maria die Treppe nach oben.

Nach zehn weiteren Minuten gewalttätiger Hämmerei gab das Schloss endlich nach, und Lene taumelte in Michaels Kellerbüro. Sie ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen und sah mit Erstaunen Thomas Schmidts abgegriffenes Tagebuch und einen Stapel frisch ausgedruckter Seiten mit unverständlichen Formeln, Diagrammen und Grafiken auf dem Tisch.

»Da haben wir Thomas ja endlich! Status: untergetaucht.«

Sie begann mit der Lektüre des Tagebuches und vergaß darüber ihre schmerzenden Schultern und Hände. Nach dem letzten Satz legte sie das Buch behutsam vor sich.

Lene googelte nach Arzt Thomas Schmidt
 und studierte die Fotos von dem sonnenverbrannten Tal in Afghanistan und dem Auditorium in Kairo, wie Michael es zuvor getan hatte. Sie nahm das Buch und eine Speicherkarte mit nach oben, klatschte sich an der Küchenspüle kaltes Wasser ins Gesicht, goss sich einen Becher starken Nescafé auf und zündete sich eine Zigarette an. Dann schob sie die Speicherkarte in ihren eigenen Computer und riss die Augen auf, als der Bildschirm sich füllte.

»Zum Teufel, Michael … warum hast du mir das nicht gesagt?«, flüsterte sie.

Lene war der dritte Mensch auf der Welt, der Thomas Schmidts Video Adigrat2012
 sah
.

Lene blickte aus dem Küchenfenster. Im Osten wurde es allmählich hell, Häuser und Gärten auf der gegenüberliegenden Straßenseite bekamen klarere Konturen und nahmen Farbe an. Sie wusste, dass Bjarne den Tagesrhythmus einer Fledermaus hatte, und er meldete sich wie erwartet mit hellwacher Stimme, als sie ihn anrief.

»Kann ich dich morgen Vormittag aufsammeln?«, fragte sie. »Ich habe vorher noch eine Besprechung bei der Behörde für Zivilschutz, und Charlotte bringt mich um, wenn ich da absage.«

»Michael?«

»Wer sonst?«

»Klar. Ich bringe Proviant mit, ein paar extra Pizzaecken und eine Thermoskanne.«

»Und ich steuere eine Pistole bei. Dieses fliegende Dingsbums, die Drohne, ist die aufgeladen und einsatzbereit? Und – hast du sie mit nach Hause genommen?«

»Ja und ja. Wo fahren wir hin?«

Bjarne klang richtig munter.

»In den Fælledpark. Laufen. Wie der Rest der Welt. Und wir müssen zeitig da sein.«

»Laufen?«

»Wenn du dich um die Drohne kümmerst, übernehm ich das Laufen.«

Lene beendete das Gespräch und sammelte sich kurz, ehe sie Georginas Nummer wählte und all ihr Überredungsgeschick einsetzte, damit sie sich am morgigen Nachmittag und frühen Abend um Maria kümmerte – fürs doppelte Honorar.


Fælledpark, DHL-Staffellauf


Fünf Tage lang, vom 27. bis zum 31.,
 war der Fælledpark im Herzen Kopenhagens Schauplatz für ein Volksfest, bei dem ausgewählte Mannschaften zahlreicher Kopenhagener Unternehmen und Behörden in einem wohltätigen Staffellauf um den Sieg auf unterschiedlichen Distanzen gegeneinander antraten. Gesponsert war die Riesenveranstaltung vom Speditionsgiganten DHL. Mehr als zweihunderttausend Teilnehmer liefen oder walkten über das Wegenetz des Parks und der näheren Umgebung. Der gesamte Park war bis an den Rand mit Menschen, Fahrzeugen, Zelten, Pavillons, Energydrink-Verteilern, Sanitätern und Ordnern bevölkert.

Über dem Gewimmel wölbte sich ein neongelber aufgeblasener DHL-Torbogen.

Michael war ein Soziophobiker, wie er im Buche steht, ohne jemals eine dezidierte Diagnose bekommen zu haben, und er fühlte sich bereits überrollt, ehe er dreißig Schritte in den elastanbunten Albtraum getan hatte. Thomas Schmidt hatte den perfekten Ort für die Übergabe des Geldes gewählt
.

Die Instruktionen des YouTube-Videos waren unmissverständlich: Die Scheine sollten in eine braune Papiertüte von McDonald’s verpackt um Punkt 18:12:25 ins Gras hinter dem gelben Müllcontainer an der Ecke Henrik Harpestrengs Vej und Frederik V’s Vej abgelegt werden.

Michael hatte die Laufstrecken genauestens studiert. Der Müllcontainer stand am Ende der am stärksten frequentierten, ersten 2-Kilometer-Etappe der insgesamt fünf Kilometer langen Staffelrunde. Da waren die Läufer noch relativ frisch und schnell, und sie würden die abgesteckte Strecke von Bande zu Bande füllen.

Großartig.

Sein Respekt vor dem Chirurgen wuchs. Michael hätte sich das Ganze nicht besser ausdenken können. Es war unmöglich, alle Läufer zu überwachen oder ein bestimmtes Gesicht in der Menge zu erkennen. Schon gar nicht anhand der wenigen, verschwommenen Fotografien des untergetauchten Arztes.

Der Lauf startete um achtzehn Uhr. Michael stand mit Tausenden anderer Menschen unter dem Torbogen und versuchte, seine Platzangst zu bezwingen. Die McDonald’s-Tüte hatte er unter seine dünne Laufjacke mit zwei gekreuzten Gitarren und einem erfundenen Firmennamen in feuerroten Buchstaben auf dem Rücken geschoben: RockabillyGuitars.dk. Ein wenig Fingerfertigkeit, eine Schere und ein Besuch bei Panduro Hobby hatten das Werk erschaffen. Er hoffte, dass niemand den Namen googeln und mit dummen Fragen kommen würde. Wie die meisten anderen starrte er hoch zu einem mit einer Startpistole in der einen und einer Stoppuhr in der anderen Hand bewaffneten 
jungen Mann auf einer Aluminiumplattform. Die Konzentration der Menge stieg, als würden sie alle von einem gemeinsamen Nervensystem gesteuert.

Als endlich der erlösende Startschuss kam, brachen die Massen wie ein kalbender Gletscher durch den Torbogen. Michaels Hand krampfte sich um die blaue Stafette – obgleich es niemanden gab, an den er sie übergeben würde, was sich merkwürdig trist anfühlte. Mehrere Läufer strauchelten direkt hinter dem Start. Michael sprang über ein paar am Boden Liegende und trat in den Windschatten eines der üblichen mageren, glatzköpfigen Mittelfeldläufer mit sehnigen, muskulösen Beinen wie ein Gnu. Michael selbst war physisch glänzend in Form und hatte keine Bedenken, sich an der Spitze halten zu können. Aber schließlich durfte er nicht vor der festgelegten Zeit am Müllcontainer ankommen.

Er hegte keine Hoffnungen, Thomas Schmidt oder einen eventuellen Mitverschworenen identifizieren zu können. Darum hatte er einen winzigen GPS-Tracker zwischen den Scheinen angebracht, kaum größer als eine Münze, mit dessen Hilfe er die Wege von Schmidt dann auf seinem Handy verfolgen könnte.

Vielleicht bemerkte er den Tracker gleich, oder auch nicht. Vielleicht warf das alles über den Haufen, oder auch nicht.

Während er lief und sein Herzschlag und Atem in den Rhythmus der moderaten Laufgeschwindigkeit einfielen, spielte er in Gedanken verschiedene Szenarien durch, falls es ihm gelingen sollte, den Chirurgen zu stellen.

Was würde er Thomas Schmidt eigentlich sagen wollen
?

»Hi, ich heiße Michael und habe Ihr sehr privates Tagebuch gelesen. Ich muss Ihnen mitteilen, dass die hübsche, dunkelhaarige Journalistin namens Sara, in die Sie sich so rettungslos verguckt haben und die mit den Kindern auf dem Platz hinter dem Missionsgebäude Fußball gespielt hat, kaltblütig das Massaker befohlen und getimt hat. Sie ist auch die eiskalte Killerin, die meinen Freund Simon getötet hat. Und jetzt will sie nichts lieber, als ihre Verlobung mit Ihnen endgültig mit ein paar Kugeln in Ihrem Schädel auflösen. Ich meine ja bloß … Wollen wir uns irgendwo eine Cola holen?«

Unmöglich.

Das Einfachste wäre vermutlich, den Arzt erst mal bewusstlos zu schlagen und dann weiterzusehen.



Während Michael seine
 imaginären Gesprächseinleitungen mit dem schicksalsgebeutelten Chirurgen durchspielte, stand Lene an ihr Auto gelehnt auf dem Parkplatz vor dem Rigshospital, ein paar Hundert Meter von dem DHL-Torbogen entfernt. Der Tag mit den endlosen Sitzungen war längst vergessen. Sie hatte nicht zugehört und auch nichts Konstruktives beigetragen, sondern wie auf heißen Kohlen auf den Moment gewartet, da sie sich endlich verdrücken und Bjarne abholen konnte.

Sie rauchte eine Zigarette nach der anderen, während Bjarne mit der Drohne beschäftigt war. Wenn sie nicht rauchte, starrte sie in den Himmel oder fluchte über den Lärm aus dem Park, während sie immer wieder hektisch auf ihre Armbanduhr blickte.

Ihr war schlecht vor Sorge.

18:08:30

»Noch drei Minuten und fünfundfünfzig Sekunden, Bjarne«, sagte sie eindringlich.

Ihm glitt ein Plastikteil aus den Fingern und landete auf dem Asphalt.

Sie hätte am liebsten laut geschrien
.

»Bja …«

»Aus dem Weg!«

Lene zog sich ein paar Meter zurück. Sie zündete eine neue Zigarette an und kaute nervös an den Nägeln, was sie sich eigentlich mit zwölf Jahren abgewöhnt hatte. Endlich trat Bjarne einen Schritt weg von dem hoffentlich flugbereiten Wunderding. Er fummelte an der Fernsteuerung, und Lene schaute auf ihr iPad, das die Aufnahmen von der Drohnenkamera empfing.

»Ich sehe immer noch nur Asphalt, Bjarne. Zugegeben super scharf. Wow, da ist ein Käfer!«

Bjarne ließ sich nicht zu einer Antwort herab.

Mit dem Summen ihrer vier koordinierten Rotoren hob die Drohne endlich von der Erde ab. Sie lebte, verwandelte sich in ein Luftwesen und folgte ihrer Bestimmung. Bjarne lächelte Lene triumphierend an.

Um Haaresbreite wäre die Drohne mit einem Baum kollidiert.

»Pass doch auf, wo du hinfliegst, Mann!«

Bjarnes Gesicht glänzte vor Schweiß.

»Sorry.«

18:12:05

»Zwanzig Sekunden …«

Das bunte Gewimmel der laufenden Menschen bildete sich kristallklar auf Lenes Bildschirm ab.

Bjarne platzierte die Drohne in fünfzig Meter Höhe über dem gelben Müllcontainer, während Lene einzelne Läufer heranzoomte und sich mit der Fernbedienung der Kamera vertraut machte
.

Michael, der unablässig auf seine Uhr stierte, wäre um ein Haar über seinen Vordermann gestolpert. Er richtete sich auf, entschuldigte sich und lief etwas langsamer. Es schien niemand weiter auf ihn zu achten.

Jetzt sah er den gelben Müllcontainer, wo die beiden Wege sich kreuzten.

18:12:20

Er sprintete die letzten zwanzig Meter, beugte sich neben der Tonne unauffällig vor und legte die Papiertüte zwischen den Abfall, der danebenlag. Dann trottete er weiter und nahm sein Handy heraus. Zwanzig Meter später stieg er über das Plastikband, das den Bahnverlauf markierte, und fasste sich an den Bauch, als hätte er Seitenstiche.

»Da ist er, der Drecksack«, murmelte Lene.

»Wer?«

»Michael. Er hat das Päckchen deponiert!«

Michael stand jetzt auf der Rasenfläche und hantierte an irgendetwas herum, das Lene nicht identifizieren konnte. Sie konzentrierte sich auf die braune Papiertüte im Gras, als der Bildschirm komplett von einer Gruppe mittelalter, übergewichtiger Frauen in gelben T-Shirts ausgefüllt wurde.

»Weg mit euch, ihr Nilpferde!«, rief Lene und hüpfte auf der Stelle. »Weiter, Bjarne, höher! Ich kann die verdammte Tüte nicht mehr sehen!«

Bjarne fingerte hektisch an der Fernbedienung. Die Kamera panoramierte und flimmerte ruckweise über die Menge. Lene fühlte sich merkwürdig schwerelos, wie eine Flocke im leeren Raum. Ihre Finger bohrten sich fast durch den 
Bildschirm. Endlich gelang es ihr, die Kamera auf den kleinen Flecken platt getrampeltes Gras zu richten, wo die Tüte – nicht mehr war.

»Michael!«, fauchte sie. »Such Michael! Er trägt eine lächerliche Jacke mit gekreuzten Gitarren, unmöglich zu übersehen!«



Der grüne Punkt auf
 Michaels Smartphone bewegte sich in gerader Linie etwa fünfundzwanzig Meter vor ihm auf der Laufstrecke. Er hielt gleichmäßigen Abstand zum Zielobjekt. Der Weg war in voller Breite mit Läufern gefüllt, und Michael konnte nicht mit Sicherheit sagen, wer von ihnen die Tüte hatte. Aber zumindest konnte er sicher sein, den flüchtigen Thomas Schmidt im Visier zu haben.

Er lächelte in sich hinein, als der GPS-Marker plötzlich wie vom Teufel geritten explosionsartig nach vorne schoss, die markierte Route verließ und sich in einer Diagonalen über den Rasen bewegte.

Lene biss sich in die Knöchel.

Die Drohne folgte Michael souverän durch das Gewimmel.

Der Marker bewegte sich immer schneller, Michaels Beine gingen wie Trommelstöcke. Er hob den Blick und konzentrierte sich auf einen langbeinigen Läufer in schwarzer, hautenger Laufkleidung und schwarzer Baseballkappe auf dem Kopf. Der Mann sprintete wie eine vom Geparden gejagte Gazelle über die Rasenflächen Richtung Østerallee.

Sobald Schmidt die Allee und den dicht fließenden Verkehr erreichte, würde er entkommen
.

Michael begann zu keuchen. Die Spucke trocknete in seinen Mundwinkeln. Der Läufer schaute nach hinten, entdeckte ihn und erhöhte das Tempo. Michael sah ungläubig hinter seiner Beute her. Seine Lungen brannten wie Feuer. Thomas Schmidt war wahnsinnig gut in Form.

Mit angehaltenem Atem folgte Lene der Verfolgungsjagd. Ihre Nägel bohrten sich in ihre Handflächen.

»Komm schon, Michael! Lauf, lauf, lauf!«

Bjarne hatte Mühe, die Drohne auf Kurs zu halten, die an ihre Geschwindigkeitsgrenze kam.

Er schielte sie von der Seite an.

»Ich dachte, du hasst Michael?«

Lene riss den Blick vom Bildschirm los und sah Bjarne an.

»Tu ich, wirklich, aber ich liebe ihn auch.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich auch nicht. Das ist ja die Tragödie, Bjarne. Liebe ist etwas jenseits aller Vernunft. Sie sollte verboten oder zumindest mit Warnhinweisen versehen werden wie Zigarettenschachteln.«

Michael war schlicht und ergreifend am Ende seiner Kräfte. Seine Beinmuskeln waren völlig übersäuert und fühlten sich an wie Spaghetti. Er sah die Fratze der Niederlage in all ihrer verzerrten Hässlichkeit vor sich.

Schmidt lief überirdisch schnell. Seine Füße schienen den Boden gar nicht zu berühren. Die Arme schwangen wie Pumphebel. Usain Bolt auf Amphetamin.

Michael mobilisierte seine allerletzten Kraftreserven für einen Hechtsprung durch die Luft. Mit den äußeren 
Spitzen seiner Finger bekam er Schmidts linken Laufschuh zu fassen.

Der Arzt krachte mit ausgestreckten Armen und einem überraschten Stöhnen auf die Erde, worauf Michael über die Beine und den Oberkörper robbte und den Kopf mit einem festen Griff in die langen Haare hochzog. Er ballte eine Faust, um sie dem Arzt in die Fresse zu schlagen, verharrte aber mit einem frustrierten Ausruf mitten in der Bewegung, als ihn schlagartig zwei Erkenntnisse ansprangen: dass nämlich erstens das schweißüberströmte Gesicht vor ihm nicht Thomas Schmidt gehörte und zweitens die Tüte mit dem Geld verschwunden war. Was er zu Beginn der Verfolgungsjagd hätte merken müssen.

Er war dem Falschen gefolgt.

Das Geld hatte längst den Besitzer gewechselt. Die klassische, geniale Übergabe. Immerhin war das hier ein Staffellauf.

Sie erhoben sich beide, stützten sich vornübergebeugt auf den Knien ab und schnappten keuchend nach Luft. Michael wischte sich Speichel aus dem Mundwinkel und von der Nase und funkelte den Fremden zornig an.

»Wer … zum … Teufel … sind … Sie?«, stammelte er. »Und warum zur Hölle … laufen Sie nicht bei den Olympischen Spielen mit?«

Der etwas jüngere, langbeinige Mann richtete sich auf, streckte den Rücken und schaute zum Himmel.

»Ist das da oben Ihre?«

Michael folgte dem Finger des Mannes. Fünfzig Meter über ihnen schwebte eine weiße Drohne. Die Kameralinse reflektierte die Sonne wie ein Falkenauge
.

»Nein, ist es nicht. Wo ist Thomas Schmidt? Ich muss ihn warnen … mit ihm reden. Es ist extrem wichtig.«

Der Läufer lächelte matt, hob seine Kappe aus dem Gras auf und setzte sie sich auf den Kopf.

»Keine Ahnung. Und selbst wenn ich es wüsste, würde ich nicht im Traum dran denken, es Ihnen zu sagen.«

Er warf den kleinen GPS-Tracker auf den Boden.

Michael machte keine Anstalten, ihn aufzuheben. Er suchte weiter nach einer Antwort in den Augen des anderen.

»Sie verstehen mich nicht. Die sind ihm auf den Fersen, extrem hartnäckige Menschen, Profis, die ihn töten wollen. Und sie haben nicht vor, ihn zu Kaffee und Kuchen einzuladen, ehe sie ihm das Genick brechen. Haben Sie eine Möglichkeit, ihm diese Nachricht zu überbringen?«

Der Läufer musterte ihn skeptisch.

»Kann schon sein, aber woher weiß ich, dass Sie nicht einer dieser Verfolger sind?«

»Das können Sie nicht wissen. Sagen Sie ihm, dass ich alles über das Massaker in Adigrat weiß. Und ich weiß, warum es stattgefunden hat. Die Journalistin hat den Angriff befohlen, und die gleiche gnadenlose Frau hat meinen Freund Simon Hallberg umgebracht und vermutlich auch Frank Linden. Richten Sie ihm das aus!«

Michael war sich im Klaren darüber, dass sich seine Stimme flehend und lispelnd anhörte. Seine Lungen fühlten sich an wie in Benzin getränkt.

Der Schatten eines Zweifels zog über das Gesicht seines Gegenübers. Er senkte den Blick.

»Ich traue Ihnen nicht«, sagte er.

»Können Sie sich Zahlen merken?«, fragte Michael
.

Der Läufer hob den Blick.

»Ziemlich gut.«

Michael teilte dem anderen seine Telefonnummer mit und forderte ihn auf, sie zu wiederholen.

»Ich kann Thomas beschützen«, sagte Michael.

Der Läufer sah den GPS-Tracker im Gras an.

»Thomas kann gut auf sich selber aufpassen. Und ich bin nicht sonderlich beeindruckt von Ihnen.«

Michaels Hände öffneten und schlossen sich.

»Richten Sie es ihm einfach aus, Arschloch.«

Der Mann drehte sich um und lief in leichten, beschleunigenden Schritten davon und mischte sich wieder unter die anderen Läufer.


Bjarne musterte Lene kurzsichtig.

»Und was jetzt? Folgen wir dem Läufer oder Michael … wem von beiden?«

Lene starrte ins Gras.

»Gib mir zwei Sekunden, okay? Herrgott noch mal! Thomas Schmidt ist glatter als Katzenkacke auf Linoleum.«

»Dazu kann ich nichts sagen«, antwortete Bjarne ernst, pedantisch wie immer.

Lene sah hoch in den blauen Himmel. Selbst die Drohne dort oben schien vor Ungeduld zu zittern.

»Keinem von beiden … Fuuuuck … Sehen wir uns einfach um.«

»Geht es vielleicht ein kleines bisschen präziser? Weder die Drohne noch ich haben Einblick in dein Gehirn, Lene.«

»Nein. Einmal um den Block. Komm.«

Sie wischte eine verräterische Träne aus dem Augenwinkel.

Michaels Gesicht auf Lenes Bildschirm wurde immer kleiner. Er hob die Hand zu einem linkischen und zugleich ironischen Abschiedsgruß.

Die Drohne flog in einem Bogen über den westlichen Teil des Fælledparks. Bjarne bediente sie inzwischen virtuos. Der Bildschirm zeigte haufenweise blasse Gesichter. In diesem 
Augenblick hasste Lene die gesamte wimmelnde, idiotisch jubelnde Menschheit. Sie fühlte sich am Rand eines Nervenzusammenbruchs und zwang sich, ruhig zu atmen.

»Wie entkommt man dieser Hölle?«

»Gar nicht. Die Leute parken in doppelter Reihe, und zwar in ganz Østerbro und Nørrebro. Der Akku der Drohne ist übrigens fast leer. Wenn’s hochkommt, hat sie noch fünf Flugminuten.«

Lene hörte nur mit halbem Ohr zu und dachte laut nach.

»Blegdamsvej … Nein, zu weit. Wahrscheinlich ist er in der Nähe vom Lyngbyvej und der Ringstraße 3 … Die Route würde ich wählen … Probier es mit Øster Allé.«

Die Drohne flog die Allee entlang. Die Menschen und Fahrzeuge waren größtenteils vom Laub der hohen Bäume verdeckt.

Eine neue Träne bahnte sich ihren Weg.

»Siehst du was?«, fragte sie hoffnungslos.

»Ich weiß ja nicht mal, wonach ich suche«, murmelte Bjarne. »Vier Minuten noch … maximal.«

Lenes Blick klebte auf dem kleinen Bildschirm.

Etwas Grünes, Verstaubtes und Kastenförmiges bewegte sich durchs Bild. Etwas, das sie wiedererkannte.

Ihre Finger bohrten sich in Bjarnes fleischige Schulter.

»Zurück«, flüsterte sie. »Zurück und tiefer, um Gottes willen!«

»Wohin?!«

Sie tippte hektisch auf den Bildschirm.

»Der Kastenwagen vor der Eisbude! Den kenne ich! Das ist Schmidt. Der Wagen stand gestern vor Lindens Gutshaus.«

»Sicher?
«

»Ja!«

Bjarne lenkte die Drohne weiter nach unten, bis sie über dem grünen Mercedes-Kastenwagen unter den Bäumen schwebte.

Ein Mann in Laufklamotten joggte auf den Wagen zu. Die Beifahrertür ging auf, und ein dünner, dunkelhäutiger Junge in Shorts und T-Shirt sprang auf den Bürgersteig. Der Läufer sprach mit besorgter Miene in sein Handy. Die Drohne war vielleicht zwanzig Meter von den beiden entfernt, ihre Gesichter waren deutlich zu erkennen. Das war Thomas Schmidt. Lene erkannte den Mann von den Fotografien wieder. Sie lächelte Bjarne an.

»Das ist er! Zurück zu Michael!«

»Drei Minuten«, murmelte Bjarne besorgt.

»Das muss reichen! Mach schon, Bjarne.«

Sie tippte in blitzartigem Tempo Michaels Nummer.

Die Drohne schraubte sich erneut nach oben, wegen der erschöpften Batterien weniger geschmeidig als vorher. Lenes Blick war auf den Bildschirm geheftet. Endlich entdeckte sie die albern gekreuzten Gitarren auf Michaels Jacke. Er hatte sich nicht mehr als ein paar Meter vom Fleck bewegt, unentschlossen, genau wie sie.

Sein Gesicht war blass und verzerrt, sie hatte ihn selten so mutlos gesehen. Er tastete nach seinem Handy in der Innentasche der Laufjacke, als ihr Anruf durchging.

Michael hatte für Anrufe von Lene den unverwechselbaren Riff von Led Zeppelins »Whole Lotta Love« gewählt. Ein paar männliche Läufer mittleren Alters hielten in einer Art pawlowschem Reflex kurz inne und lauschten anerkennend. Michael lächelte entschuldigend
.

»Michael, guck nach oben, verdammt! Die Drohne. Thomas Schmidt ist hundert Meter nordöstlich von dir in einem grünen Mercedes-Kastenwagen auf der Øster Allé. Lauf, zum Teufel!«

»Wohin?!«

Michael breitete die Arme aus und sah auffordernd zu dem dreißig Meter über ihm schwebenden Ding.

»Der Drohne hinterher!«

Michael lief los.

Lene ebenfalls.

Sie lief mit langen, federnden Schritten, aber Bjarne bremste sie aus. Nach zwanzig Metern war er blau im Gesicht.

Lene warf ihm einen wütenden Blick über die Schulter zu.

»Mein Gott, Bjarne, du Fettkloß. Warum trainierst du nicht ab und zu mal auf dem Stairmaster?«

»Weil ich Techniker bin und nicht vorgesehen ist, dass ich im Feld unterwegs bin!«

Er sah aus, als hätte er noch mehr auf dem Herzen, aber nicht die nötige Luft, um es loszuwerden.

»Heb die Füße!«

Wenige Sekunden später sah sie Michael im Slalom zwischen den Leuten über die Rasenfläche sprinten.

»STOPP!«

Bjarnes Stimme veranlasste sie anzuhalten.

»Was ist?«

»Nein, nein, NEIN! Sieh dir das an!«

Auf dem Bildschirm war der verblasste, staubige Kastenwagen zu sehen. Der magere Junge zeigte aufgeregt nach oben, und gleich darauf tauchte Thomas Schmidt mit einer Schrotflinte in den Händen aus dem Laderaum auf
.

Der Kolben bewegte sich in einem graziösen Bogen nach oben, und im gleichen Augenblick, als er sich an Schmidts Schulter schmiegte, löste sich der Schuss.

Lenes Bildschirm wurde schwarz.

Bjarne stand da wie vom Blitz getroffen.

»Er hat meine Drohne abgeschossen!«

Lene sprintete die verbleibenden dreißig Meter, rutschte über die Kühlerhaube eines parkenden Wagens, landete geschmeidig auf beiden Füßen und musste sofort nach hinten ausweichen, um nicht von Schmidts beschleunigendem Wagen angefahren zu werden, der sie nur um wenige Zentimeter verfehlte. Sie erhaschte einen Sekundenblick auf das Gesicht des Jungen im Seitenfenster und Thomas Schmidts konzentriert über das große Lenkrad gebeugte Profil.

Der Wagen rumpelte quer über die Rasenfläche des Universitätsparks, schnitt ein wütend hupendes Taxi und verschwand auf zwei Reifen um die Ecke zur Nørre Allé aus ihrem Sichtfeld.

Bjarne bewegte sich wie ein defekter Roboter.

»Er hat sie abgeschossen …«, wiederholte er perplex. »Er hat meine Drohne erschossen, Lene!«

»Ich weiß. Ich war dabei. Aber ihr wart nicht verlobt oder so?«

»Nein, aber …«

»Und hattet keinen Sex?«

Er schüttelte gereizt ihre Hand ab.

»Natürlich nicht, aber …«

»Ich kaufe dir eine neue«, sagte sie. »Es gibt bestimmt schon die nächste Generation auf dem Markt. Versprochen. Du kriegst eine, die noch besser ist.
«

»Ja, aber …«

Bjarne hörte nicht richtig zu. Er bückte sich und sammelte ein Stück Rotor vom Boden auf.

Michael überquerte die Edel Sauntes Allé, ohne Lene eines Blickes zu würdigen – was das Verletzendste an diesem durch und durch furchtbaren Tag war. Er hielt seinen elektronischen Autoschlüssel in der Hand und sprang in den Mercedes. Der Motor erwachte mit einem tiefen Brüllen aus dem Schlaf, und die Räder drehten heulend durch, ehe sie griffen. Dann verschwand er in derselben Richtung wie Thomas Schmidt – begleitet von einer Hup-Kakofonie.

Sie sah verbittert hinter ihm her.

Bjarne hatte sich von dieser Welt verabschiedet.

Menschen strömten zusammen und sahen sie an, als wären sie zweiköpfige Wesen aus dem All. Einige blickten nach oben; aus den Bäumen regnete es noch immer Plastikfragmete herunter.

»Lass uns verschwinden«, sagte Lene.



Michael erhaschte noch
 einen kurzen Blick auf den flüchtenden Kastenwagen, der zwischen äußerer Spur und Randstreifen Richtung Hans Knudsens Plads weiterraste, bevor er voll in die Eisen treten musste. Er blieb in einer vorbeitreibenden Wolke verbrannten Gummis stehen – zwei Zentimeter neben einem Touristenbus, der vom Bordstein ausscherte.

Der Mund der Busfahrerin bildete ein großes, schwarzes Loch, ihre Augen waren groß wie Suppenteller.

Michael winkte entschuldigend.

Als er die Jagd wieder aufnahm, waren der Kastenwagen und Thomas Schmidt natürlich verschwunden.

Wie in Luft aufgelöst. Schon wieder.

Der Verkehr auf dem Lyngbyvejen stockte in beide Richtungen. Thomas Schmidt hatte offensichtlich die letzte offene Lücke erwischt.

Im nächsten klaren Augenblick erinnerte Michael sich, dass er ein schwedisches Kennzeichen an dem Kastenwagen gesehen hatte. Und endlich kam der Verkehr auf der äußeren Spur wieder zum Fließen. Er flog über den Lyngbyvejen, am Vintappersee vorbei zur Ringstraße 3, dem Ausgangspunkt zum europäischen Fernverkehr. Thomas Schmidt konnte jede Richtung genommen haben, aber 
Michael wählte die Seelandbrücke, danach die Øresundbrücke – und Schweden.

Zum ersten Mal, seit sie ihren Verfolgern um Haaresbreite entwischt waren, lockerte Thomas den Griff um das Lenkrad und lehnte sich gegen das löchrige Rückenpolster seines Sitzes. Die eleganten Pylonen der Øresundbrücke ragten über ihnen auf.

Er versuchte vergeblich, Iskanders Blick zu fangen, der stur aus dem Fenster sah.

»Du hast die Drohne abgeschossen, Papa. Musste das wirklich sein? Die sind echt teuer. Ich wünschte, ich hätte eine.«

»Sie hätten uns gefunden … uns eingeholt, meine ich, wenn ich das nicht getan hätte.«

»Wer?«

Thomas schüttelte ihre letzte Wasserflasche. Die Papiertüte mit Frank Lindens gebündelten Geldscheinen lag warm vor seinem Bauch. Er leerte die Flasche.

»Böse Menschen.«

Dem Jungen standen neue Fragen ins Gesicht geschrieben, aber er schwieg.

Thomas zog die Papiertüte unter dem Shirt hervor und reichte sie Iskander.

»Zähl das Geld und sieh nach, ob es noch mehr von den lächerlichen GPS-Trackern gibt.«



Sie saßen jetzt schon
 eine kleine Ewigkeit schweigend in Lenes Auto. Bjarne drehte und wendete unablässig ein kleines Stück Plastik in seinen Händen. Dann hob er seufzend den Blick.

»Ich habe übrigens über etwas nachgedacht …«

»Was, Bjarne?«

»Na ja, der GPS-Tracker, den du für Michaels Auto haben wolltest … Funktioniert der?«

Sie sah ihn an und drehte den Zündschlüssel mit einer hektischen Bewegung um.

»Ich bin so eine Idiotin, und du bist ein verfluchtes Genie!«

Der Wagen schoss nach vorne, und sie warf das iPad auf seinen Schoß.

»Finde ihn!«

Sie setzte das Blaulicht aufs Dach und schaltete die Sirene ein.

Der Verkehr wich zu den Seiten aus, als wären die Straßenränder magnetisch. Bjarne klammerte sich am Armaturenbrett fest. Lene scherte vor einem langsamen Lastwagen ein. Fußgänger rannten um ihr Leben.

»Wo ist er?«, blaffte sie ihren Assistenten mit einer glimmenden Zigarette im Mundwinkel von der Seite an. »
Es wäre echt hilfreich, wenn du die Augen aufmachst, Bjarne.«

»Auf dem Weg zur Østersundbrücke. Er fährt wie ein Formel-1-Rennfahrer.«

»Michael ist fantastisch hinter einem Lenkrad«, sagte sie stolz. »Besser als Ayrton Senna.«

»Wer?«

»Vergiss es.«

Michael grinste breit, als er den grünen Kastenwagen am Kleeblattverteiler sah, wo die Malmöer Ringstraße sich mit der nach Norden führenden E6 vereinte.

Er ging vom Gas.

»Jetzt hab ich dich, du Satan.«

Sie fuhren unter den ersten himmelwärts strebenden Pylonen hindurch.

»Er fährt langsamer«, murmelte Bjarne. »Richtung Norden auf der E6.«

»Das bedeutet, dass Michael sie gefunden hat«, sagte Lene. »Gott sei Dank.«

Sie nahm das Blaulicht vom Dach und schmiss es auf die Rückbank. Danach schaltete sie die Sirenen aus.

Bjarne lehnte sich zurück, tupfte sich mit einem schneeweißen Stofftaschentuch mit seinen Initialen den Schweiß von der Stirn und fischte eine rote Brotdose aus dem Rucksack. Auf dem verkratzten Deckel war noch ein in geschwungener Handschrift aufgemaltes »Guten Appetit« zu erkennen. Wahrscheinlich hatte Bjarnes stolze Mutter sie ihrem Sohnemann zum ersten Schultag gekauft
.

Der Duft von Salami und Leberpastete machte sich in der Kabine breit. Jeder einzelne Doppeldecker war ordentlich in Pergamentpapier eingepackt.

Er hielt ihr die Brotdose hin.

»Magst du auch eins? Es ist auch eins mit Dorschrogen und Remoulade dabei und eins mit … Trockenfeigenaufstrich.«

»Feigenaufstrich? Bist du fünf Jahre alt?«

Bjarne machte eine Schmolllippe.

»Das ist gut für die Verdauung. Meine Mutter …«

Lene wedelte mit der unangezündeten Zigarette.

»Mexikanisches Frühstück. Mexikanisches Abendessen. Ich habe alles, was ich brauche, danke.«

Bjarne mümmelte sein Roggenbrot mit Leberpastete, liebevoll dekoriert mit knackigen Gurkenscheiben.

»Was ist ein mexikanisches Frühstück?«

»Man steht auf, pinkelt und raucht erst mal eine. Das stammt aus Michaels Zeit beim Militär. Im Einsatz hatten sie oft nichts anderes.«

»Ah … ja. Klar.«

»Wohnst du eigentlich immer noch bei deiner Mutter?«

Seine Kiefer bewegten sich langsamer.

»Ähm, ja … doch, tu ich. Und ich weiß genau, was du darüber denkst … Was alle denken. Aber ich kann da nicht einfach weg. Sie ist ja auch nicht mehr die Jüngste.«

»Wenn es für euch beide funktioniert, hör auf, dich darum zu scheren, was andere darüber denken. Versprich mir nur, dass du weiter deine jährlichen Ausflüge nach Pattaya mit deinem Cousin machst. Unbefriedigte Triebe sind auf Dauer ungesund. Das hat selbst der heilige Paulus gesagt, und der war ansonsten echt ein steifer Knochen.
«

»Bist du in die Sonntagsschule gegangen, Lene?«

»Nein, aber ich hab die Bibel vier Mal von Anfang bis Ende gelesen.«

Bjarne lächelte beeindruckt.

Dann sah er auf das iPad, und sein Lächeln fror ein.

»Er bewegt sich nicht mehr.«

Lene beugte sich zur Seite.

»Wo?«

Bjarnes Finger zeigte Michaels Position an.

»Ein Fernfahrer-Rastplatz vor einem Ort namens Gårdstänga.«



Michael fuhr an einem
 schlammigen Parkplatz vor einer Ansammlung flacher Gebäude vorbei. Von der Sonne ausgebleichte Reklameschilder versprachen dem Reisenden kulinarische Glückseligkeit verheißendes schwedisches Junkfood. Die Reifen der Lkw hatten sich an mehreren Stellen bis auf die Felssohle durchgegraben.

Thomas Schmidt, jetzt in Jeans und Hoodie, stapfte mit dem Jungen an der Hand durch die Pfützen.

Michael fuhr nach ein paar Hundert Metern an den linken Straßenrand und machte den Motor aus. Saftig grüne Wiesen fielen malerisch zu einem turbulenten Wasserlauf herab. Er überlegte, Thomas Schmidt in der Cafeteria abzufangen, entschied sich dann aber zu warten. Nach dem Erlebnis in Fælledpark stand Thomas Schmidt, aller Ausdauer zum Trotz, vermutlich kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Es war sicher ratsam zu warten, bis der Arzt wieder zu Hause und zur Ruhe gekommen war. Ganz davon abgesehen war er bewaffnet, und Michael verspürte kein gesteigertes Bedürfnis, mitten im verfluchten Schonen einen Auftritt à la Quentin Tarantino zu provozieren.

Er trank etwas Wasser, rauchte ein paar Zigaretten und wollte gerade aussteigen und pinkeln, als er im Rückspiegel 
einen weißen Toyota Pick-up bemerkte, der langsam die Straße entlangrollte und vielleicht hundert Meter hinter ihm stehen blieb, als wäre der Fahrer sich unsicher, wo er sich befand. Dann gab er plötzlich Gas, bog scharf nach rechts ab und verschwand in einem kleinen Feldweg.

Lenes freie Hand spielte mit dem Handy.

»Rufst du ihn an?«, fragte Bjarne.

»Michael? Der würde komplett ausflippen, wenn er wüsste, dass ich ihm folge. Er findet, ich bin nicht gut genug.«

»Warum bitten wir die schwedische Polizei nicht, Thomas Schmidt festzunehmen?«

»Mit welcher Begründung? Dass er flüchtet, weil er um sein Leben bangt? Oder dass er eine Drohne abgeschossen hat, die ihn illegal observiert hat?«

Bjarne drückte den Deckel auf die Brotdose.

»Du hast recht. Das bringt nichts.«

»Ist Michael immer noch an derselben Stelle?«

»Jep.«

Es passierte ungeheuer selten, aber wenn, dann immer zum ungünstigsten Zeitpunkt, an dem eine Mission auf der Kippe zwischen Erfolg oder Fiasko stand. Ein dunkler Monolith sackte durch Michaels Bewusstsein und zog alle Aufmerksamkeit mit sich in die Tiefe. Er schlief ein und glitt von diffusen Überlegungen durch zerhackte Tagtraumfragmente in eine tiefe Ohnmacht. Es war eine Art nervöse Narkolepsie, hatte ein Neurologe ihm irgendwann einmal erklärt. Und im Übrigen unheilbar
.

Ein störendes, bedrohliches Geräusch holte ihn jäh zurück in die Wirklichkeit. Auf der Suche nach der Ursache für seine blinde Panik sah Michael sich benommen um.

Ein kräftiger Dieselmotor brüllte auf, viel zu nah, und wurde auf der höchsten Umdrehungszahl gehalten. Das Geräusch wurde intensiver, und er brauchte viel zu lange, um die Bedrohung zu identifizieren: Der tonnenschwere, weiße Toyota hatte einen U-Turn gemacht und näherte sich nun auf einem anderen Feldweg, der genau in der Höhe seines Mercedes auf die Straße mündete. Schlamm spritzte von den Reifen, der Pick-up füllte die ganze Welt aus. Der turboaufgeladene V6-Motor brüllte wie ein Urzeittier.

Michael streckte die Hand nach dem Startknopf aus, wissend, dass es zu spät war. Es passierte alles unendlich langsam und zugleich viel zu schnell.

Der riesige Toyota pflügte quer über die Landstraße. Sein massiver Kängurufänger rammte den Mercedes mit einem Donnerschlag, hob ihn in die Luft und schob ihn durch den Zaun auf die Wiese. Michaels Kopf schlug gegen den Türrahmen, die Welt um ihn herum war plötzlich voll mit grauenvollen Lauten reißenden Metalls, splitternden Glases und explodierender Airbags. Die Seitentür verschwand, und Michael schlug im schwerelosen Zustand einen Salto mortale in der klaren, fruchtbar duftenden Landluft. Der grüne Hang zog ihn begehrlich an sich, und die Kollision mit der terra firma
 presste ihm alle Luft aus den Lungen.

Sobald der Schraubstock um seinen Hals sich lockerte, schnappte er gierig nach Luft. Michael wollte sich gerade zu diesem gnädigen Wunder beglückwünschen, als 
er seinen Mercedes langsam und mit tödlicher Unabwendbarkeit auf sich zurollen sah.

War noch Zeit für ein Stoßgebet? Eine kurze Bildfolge mit einer schelmisch lächelnden Maria und einer ernsten Lene, umgeben von sanft schimmernden Strahlenkränzen wie in mittelalterlichen Kathedralen?

Füße und Hände suchten vergebens in dem nachgebenden Schlamm nach Halt.

Das Geräusch zerknautschender Karosserie verstummte, und die Vibrationen in der Erde verebbten. Stattdessen spürte er ein erdrückendes Gewicht auf dem rechten Unterschenkel. Er schrie laut, biss die Unterlippe durch und schmeckte Blut.

Etwas später stemmte Michael sich auf die Ellenbogen und öffnete die Augen. Er registrierte mehrere Dinge gleichzeitig. Er lag halb versunken in einem kalten Bach, der sich zu dem Fluss weiter unten in der Talsenke schlängelte, der Mercedes lag in einem dramatischen Winkel auf dem Dach, sein Bein war eingeklemmt unter der hinteren Stoßstange.

Er konnte sich keinen Zentimeter bewegen, war hilflos ausgeliefert. Jeder normal entwickelte Zehnjährige könnte ihn ohne Anstrengung im Bach ertränken.

Er schüttelte das Wasser aus seinem Haar und Gesicht wie Skipper und sah den Hang hinauf. An der Stelle, wo eben noch sein Mercedes gestanden hatte, als ihm kurz die Augen zugefallen waren, parkte nun der weiße Hilux-Pick-up und verstellte vorbeifahrenden Autos die Aussicht auf die Havarie am Wiesenhang. Michaels Blick wanderte 
traurig zu dem offenen Handschuhfach keine drei Meter entfernt, in dem unter anderem seine nagelneue Sig Sauer P 320 9 mm-Pistole lag. Genauso gut hätte sie auf dem Mars liegen können.

Eine feminine, schwarz gekleidete Gestalt bewegte sich behände den Hang hinunter wie die Furie aus einem Albtraum. Sie hatte eine schwarze Skimaske übers Gesicht gezogen und war mit einer schallgedämpften Glock 21 bewaffnet. Als sie vor ihm stand, nahm Michael ein raffiniertes, teures Parfüm wahr.

Die Operatorin sah mit einem kleinen Lächeln in den warmen, braunen Augen auf seine wehrlose Gestalt herab, ehe sie sich neben ihn kniete. Mit auf sein Herz gerichtetem Schalldämpfer durchsuchte sie Michaels Taschen und nahm seine Brieftasche und sein Handy an sich.

Sie stand auf und versuchte, das Handy zu aktivieren.

»Code?«

»Leck mich.«

Sie warf das Handy weg. Die Augen unter der Skimaske lächelten unverdrossen und ruhig. Sie klappte seine Brieftasche auf, schob die Pistole unter den Gürtel und nahm ein Foto von Lene heraus.

»Hübsche Frau«, murmelte sie und sah Michael an. »Ich glaube, ich weiß, wer sie ist. Reichspolizei, stimmt’s?«

»Fuck you.«

Die Killerin seufzte geduldig. Ihr Blick wurde ernst, als wäre Michael ein trotziges Kind, das nicht einsehen wollte, was das Beste für ihn war.

Das nächste Foto zeigte Maria mit einem Plastikdiadem im Haar, aufgenommen an ihrem vierten Geburtstag
.

Die Operatorin musterte Michael. Die Drohung war unausgesprochen, aber glasklar.

»Die behalte ich«, sagte sie und steckte die Fotos ein.

Michael versuchte, den spitzen Schmerz zu ignorieren, der durch sein Bein schoss. Er befeuchtete die Lippen.

»Hören Sie, Sara. Ich weiß alles. Sara ist Ihr richtiger Name, oder?«

Das Lächeln kehrte in ihre braunen Augen zurück.

»Sie wissen alles?«

»Adigrat. Eine teuflische, todbringende … Entschuldigung, eine falsche Journalistin und ein Haufen toter Nonnen.«

Ihr Blick wandte sich nach innen – fast sehnsuchtsvoll –, ehe ihr Training und ihre Instinkte sie ins Jetzt zurückholten. Sie hob die Pistole, bis Michael schielend in den Lauf starrte.

»Das spielt im Moment keine Rolle«, murmelte sie.

»Doch, tut es!« Michael hasste sich für den unterwürfigen Unterton in seiner Stimme. »Wir sind beide Profis. Sie haben die Gelegenheit, jetzt zu verschwinden. Hauen Sie ab, verdammt noch mal! Lügen Sie! Sagen Sie denen, dass es eine Sackgasse war.«

Sie sah ihn enttäuscht an.

»Würden Sie das tun? Kurz vorm Ziel umkehren? Würden Sie auch nur eine Sekunde überlegen, eine Mission abzubrechen? Das glaube ich nicht.«

Seine Finger gruben sich in den nassen, weichen Lehmboden.

»Nein, natürlich nicht!«, sagte er zähneknirschend.

»Habe ich mir doch gedacht.
«

Wie eine Schlange umklammerte sie sein linkes Handgelenk, schob den Ärmel der Laufjacke hoch und sah stumm auf den in die Haut eingravierten Prätorianerhelm und das römische Kurzschwert. Sie ließ sein Handgelenk mit einem nachdenklichen Ausdruck in den diskret geschminkten Augen unter perfekt gezupften Brauen los und erhob sich.

Die Pistole hing an ihrem Arm herunter. Sie konsultierte ihre rostfreie Rolex und sah wehmütig zu dem am Boden liegenden Michael.

»Ich wäre gerne … Ich wäre wirklich liebend gern diejenige, die Michael Sander tötet. Hier und jetzt. Aber das ist nicht gestattet.«

Sein Mund war knochentrocken, obwohl ansonsten alles nass war.

»Ist es das nicht?«

»O nein, ist es nicht. Aber niemand hat etwas von Frauen oder Kindern gesagt. Verstehen wir uns?«

»Absolut.«

Er überlegte, wer ihr untersagt haben mochte, ihn zu sanktionieren.

»Ich gehe jetzt. Und hoffe, dass wir uns nie wiedersehen. Eine Katze hat nur neun Leben, wissen Sie.«

Sie stieg zügig den Hang hinauf.

Der Pick-up startete und war im nächsten Moment nicht mehr zu sehen.

Michael legte den Hinterkopf im Bach ab und starrte zu den vorbeitreibenden Wolken, während eine Zeile von William Wordsworth aus seiner Erinnerung hochstieg.

Es fing an zu regnen.

Natürlich.


Lene schlug wütend aufs Lenkrad.

»Wo ist er, Bjarne? Bist du sicher, dass du das iPad richtig rum hältst?«

Bjarne gestikulierte hilflos in Richtung der leeren Landstraße. Sie waren an dem Fernfahrer-Rastplatz vorbeigekommen und standen vor der letzten vom GPS-Tracker angegebenen Position. Der grüne Marker war verschwunden, was unerklärlich war, es sei denn, Michael hatte ihn entdeckt und zerstört. Lene hatte sich überreden lassen, die schwedischen Kollegen anzurufen, mit einer fadenscheinigen Geschichte von Haschschmuggel über die Grenze. Sie hatte ihnen Thomas Schmidts Kennzeichen durchgegeben und war – nach endloser Warterei – informiert worden, dass das Kennzeichen ursprünglich zu einem Volvo-Lkw gehörte, der vor über sechs Monaten in Göteborg gestohlen worden war.

»Er muss hier irgendwo sein! Genau hier«, sagte Bjarne ratlos.

»Aber hier ist nichts, oder sehe ich das falsch?«

Bjarne zeigte zu einer breiten Lücke im Holzzaun. Lehmige, breite Reifenspuren führten quer über die Straße bis zu der Öffnung, als wäre ein Lkw geradewegs in die Luft gefahren
.

»Und was ist das? Die Reifenspuren, die … im Nichts verschwinden.«

Lene sprang aus dem Wagen und lief zur Böschung. Auf dem Randstreifen blieb sie stehen. Beim Anblick von Michaels zusammengefaltetem Mercedes schlug sie die Hände vors Gesicht.

»MICHAEL!«

Sie drehte sich zu Bjarne um, der sie linkisch in den Arm nahm.

»Oh, Bjarne! Er ist tot. Das überlebt keiner.«

Bjarne neigte den Kopf zur Seite und lauschte.

Dann schob er sie von sich weg.

»Möglicherweise nicht. Hör zu … hör doch mal, verdammt.«

Lene biss sich auf die Knöchel, um das Schluchzen zu unterdrücken, und lauschte mit tränenüberströmtem Gesicht.

Da war eine Stimme … eine sehr schwache Stimme.

Ihr Name trieb durch den Nebel … und noch einmal.

Sie rannte über die Grasbüschel, stolperte, fing sich aber immer wieder. Bjarne folgte ihr in etwas gesitteterem Tempo. Erstaunlicherweise besaß der große Mann durchaus eine gewisse Leichtigkeit und Anmut.

Sie erreichten das Wrack, und der nüchterne Teil von Lenes Gehirn beobachtete kleine, weibliche Fußabdrücke in der umgepflügten Erde. Plötzlich hielt sie die Dienstpistole in der rechten Hand.

Das Auto lag auf dem Dach.

Sie nahm allen Mut zusammen, während sie um das Autowrack herumging, und machte sich auf das Schlimmste gefasst: den Anblick eines grausam verstümmelten Michaels
.

Lene starrte wie paralysiert auf die Dämmerszene, die sich vor ihr auftat. Michael lag mit dem Oberkörper in einem klaren, perlenden Bach. Und er war nicht allein. Zwei besorgte, rotscheckige Kühe standen neben seinem Kopf. Die gelben Plastikmarken in ihren Ohren klickten rhythmisch, als sie mit ihren langen, rauen Zungen über Michaels ungeschütztes Gesicht leckten. Beim Versuch, sie abzuwehren, rutschte er tiefer ins Wasser.

Die Kühe betrachteten Lene aufmerksam mit seelenvollen Augen.

Als sie losprustete, war ihr sehr wohl bewusst, dass ihre Reaktion eine Mischung aus Hysterie und unfassbarer Erleichterung war, ihn lebend anzutreffen. Die Lachattacke brach geradezu aus ihr heraus, und selbst Bjarne konnte sich ein Grinsen nicht ganz verkneifen.

Michael funkelte sie vorwurfsvoll an.

Die Kuh links von ihm stieß einen langen Klagelaut aus.

»Würdest du die Viecher bitte erschießen?«, flehte er. »Ist überhaupt noch was von meinem Gesicht übrig? Die Zungen sind das reinste Schmirgelpapier.«

Lene versuchte, hicksend vor Lachen, zu antworten, vergeblich. Dann fiel ihr Blick auf sein Bein, das unter der Stoßstange eingeklemmt war. Sie schluckte das Lachen augenblicklich herunter und kniete sich neben seinen Kopf, während Bjarne versuchte, die neugierigen Tiere zu verjagen.

Sie legte zärtlich ihre Hände um Michaels Gesicht und küsste ihn auf die Stirn.

Dann winkte sie Bjarne zu sich.

»Vergiss die Kühe und besorg einen Wagenheber.«

Bjarne hob die Hand
.

»Hallo, Michael.«

»Hallo, Bjarne. Schön, dich zu sehen.«

Bjarne hebelte den Kofferraum des Mercedes mit einem abgebrochenen Zaunpfahl auf, und der schwere Wagenheber fiel ihm direkt in die Hände. Lene suchte einen flachen Untergrund, und mit vereinten Kräften manövrierten sie den Wagenheber unter die Stoßstange.

Sie sah Michael an, der ihren Anstrengungen folgte.

»Bereit?«

»So bereit, wie man nur sein kann«, nuschelte er.

Bjarne drehte die Handkurbel, und Lene zog mit aller Kraft an Michaels Armen. Sie rutschte immer wieder auf dem schlammigen Untergrund weg, aber sie biss die Zähne aufeinander und stemmte die Fersen tiefer in den Boden. Michaels Gesicht war eine kalkweiße Maske des Schmerzes. Das hintere Ende des Wagens hob sich metallisch ächzend Millimeter für Millimeter, und endlich konnte sie ihn herausziehen.

Sie kniete sich neben ihn und schnitt das Hosenbein mit einem Taschenmesser auf. Der Anblick des blauschwarzen, misshandelten Fleisches trieb ihr die Tränen in die Augen. Michael biss sich in den Jackenärmel, als sie behutsam mit den Fingerspitzen das Schienbein abtastete.

»Kannst du aufstehen?«, fragte sie tonlos. »Ich glaube nicht, dass das Bein gebrochen ist.«

»Glaubst du nicht?«

»Nein.«

Bjarne gesellte sich zu ihnen. So schonend wie möglich brachten sie Michael in die Senkrechte. Mit äußerster Vorsicht verlagerte er das Gewicht auf den rechten Fuß. Und 
noch ein bisschen mehr. Ein erstauntes Lächeln erschien in seinem Gesicht.

»Ich kann gehen!«

Dann sah er zum Himmel.

»Die Sonne geht unter. Schnell!«



Michael kämpfte auf der Rückbank
 von Lenes Avensis um eine bequeme Position für sein gequetschtes Bein.

Lene sah ihn im Rückspiegel an.

»Und was jetzt? War sie
 das eigentlich? Die, in deren Liga ich nicht spiele, aber du?«

Michael schnitt eine Grimasse.

»Da war ich vielleicht etwas voreilig, tut mir leid. Und ja, das war sie, eine echte Teufelin. Lebensgefährlich. Kalt wie der Arsch eines Brunnengräbers.«

Er griff einen flüchtigen Gedanken auf.

»Hör mal … da im Fælledpark … Eure Drohne …«

»Sprich besser nicht von der Drohne. Wir müssen Bjarne schonen. Er hat sie geliebt.«

»Okay. Aber woher wusstest du, dass Thomas Schmidt in diesem Kastenwagen unterwegs ist?«

»Natürlich!«

Lene schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Der Schlag pflanzte sich auf unerklärliche Weise bis in Michaels verletztes Bein fort.

»Ganz ruhig«, murmelte er.

»Frank Lindens Witwe … Kruzifix, bin ich dumm. Der Wagen stand vor Vedersølund. Natürlich weiß Anna Linden Bescheid.
«

Sie nahm ihr Handy und tippte eine Nummer ein.

Michael wechselte einen Blick mit Bjarne. Die alte Lene war zurück. Und offensichtlich in Topform.

Der Anruf wurde von der Hausdame entgegengenommen.

»Beatrice? Lene Jensen hier, von der Reichspolizei. Ich war gestern bei Ihnen. Könnte ich mit Frau Linden sprechen? Es ist sehr wichtig.«

Einen Atemzug lang war es still am anderen Ende der Leitung.

»Ähm, Frau Kriminalhauptkommissarin … das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Frau Linden hat sich zurückgezogen. Sie können sich sicher vorstellen, wie wahnsinnig anstrengend die letzten Tage für sie waren …«

Lene kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

»Der Grund meines Anrufs ist, dass ich es als meine Pflicht ansehe, einen Mord an Thomas Schmidt und allen, die ihn kennen, zu verhindern. Ich bin überzeugt, dass Sie wissen, in welcher Gefahr Sie alle schweben.«

»Augenblick.«

Lene hörte eilige Schritte auf einer Treppe. Gleich darauf war Anna Linden am Apparat.

»Ja?«

»Lene Jensen. Ein Profikiller ist Thomas Schmidt auf den Fersen. Mir ist klar, dass Sie alles über ihn und seine gewaltsame Vergangenheit wissen. Sein Wagen hat gestern in der Nähe von Vedersølund geparkt. Er hatte ein Kind dabei, stimmt das?«

»Das ist doch lachhaft, Kriminalkommissarin Jensen. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie …
«

»Lecken Sie mich am Arsch, Anna! Mein Mann wäre um ein Haar von eben jener Killerin umgebracht worden. Ich weiß alles über Adigrat, das Massaker, Rivaquantel … Also, entweder geben Sie mir auf der Stelle Thomas Schmidts Telefonnummer oder Adresse, oder ich mache Ihnen das Leben so zur Hölle, dass Sie es nicht mehr leben wollen.«

Bjarne und Michael glotzten Lene an. Sie ignorierte ihre Blicke.

Anna Lindens Stimme wurde schneidend wie ein Diamant.

»Es gibt keinen Grund, so mit mir zu …«

»Auf der Stelle!«, sagte Lene mit ihrer autoritärsten und kältesten Stimme. »Er lebt in Schweden, und ich bin in Schweden. Er ist der letzte Augenzeuge des Massakers in Adigrat. Das geht hoffentlich in Ihren Kopf, verdammt noch mal? Und nach ihm sind nur noch Sie übrig. Sie und Ihre anachronistische Haussklavin.«

Michael hatte seine Frau vermutlich noch nie mehr geliebt als in diesem Augenblick.

Sie lauschte konzentriert, nickte ein paar Mal, warf Bjarne das Handy in den Schoß und startete den Wagen.

»Stenskogsvägen 34!«

Bjarnes Suche dauerte nur wenige Sekunden.

»Gib Gas. Vierzehn Kilometer von hier.«

Lene beschleunigte.

Michael stöhnte vor Schmerzen und sah auf seine Armbanduhr. Sara hatte mindestens eine halbe Stunde Vorsprung.

Das war zu viel. Und es wurde dunkel. Zu ihrem Vorteil.


Ringsjö, Schonen


Die Sonne war zwischen
 durchsichtigen, blauvioletten, schmetterlingsflügelzarten Lavendelschleiern untergegangen, und die Dämmerung senkte sich über den See. Die Birkenstämme hinterm Haus und am Seeufer leuchteten silbrig weiß, und die Blattspitzen waren in die purpurroten und orangegelben Farbeimer des Herbstes getaucht.

Gabra warf einen langen Schatten, als sie mit zwei dampfenden Kaffeebechern zu Thomas auf den Badesteg ging. Ihre Augen blitzten in den schräg einfallenden Sonnenstrahlen.

Sie lächelte zärtlich.

Iskander saß in der kleinen Jolle am Ende des Stegs, die auf den Wellenspitzen auf und ab dümpelte, die der Nordwind auf dem Wasserspiegel verwirbelte.

Thomas nahm einen Becher und nippte daran.

»Tu das bitte nie wieder, Thomas. Ich war völlig außer mir vor Angst!«

Er lächelte sie verliebt an.

»Nie wieder. Versprochen.«

»Ist euch jemand gefolgt?
«

Er warf Iskander einen Blick zu, der mit im Wasser baumelnden Füßen achtern im Boot saß. Die Prothese war dunkel über der Wasseroberfläche und leuchtete weiß darunter.

»Die Polizei. Sie müssen irgendwie von der Übergabe Wind bekommen haben. Aber statt mir haben sie Henrik verfolgt, wie geplant. Er hat ihnen natürlich nichts gesagt.«

»Wie um alles in der Welt haben sie davon erfahren?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Anna hat mir erzählt, dass Frank einen Vertrag mit einem Verlag über eine Autobiografie abgeschlossen hat, in der er vor seinem Tod noch alles offenlegen wollte. Der Verlag hat für das Projekt einen Journalisten als Ghostwriter angeheuert. Frank hat sich wohl ein paar Mal mit ihm getroffen und sich ihm anvertraut.«

Thomas beschloss spontan, nicht zu erwähnen, dass besagter Journalist nach seinem letzten Treffen mit Frank Linden liquidiert worden war. Was sollte das bringen? Sie wollten ohnehin so schnell wie möglich weg. Nach Shangri-La.

Sie verlagerte das Gewicht, und die morschen Bretter unter ihr knarrten.

»Wird das Buchprojekt trotzdem realisiert?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Er antwortete, indem er einen Finger an ihre Lippen legte.

»Das spielt keine Rolle, Schatz. Das Einzige, was zählt, sind wir drei. Sonst nichts. Und wir werden fort von hier gehen.
«

Eine Mischung unterschiedlichster Emotionen huschte über ihr hübsches Gesicht.

»Tun wir das?«

Thomas leerte den Kaffeebecher. Ließ ihn in den See fallen. Er schwappte hin und her, kippte, füllte sich mit Wasser, sank langsam und hellblau nach unten.

»Je eher, desto besser. Ich weiß, wie sehr du diesen Ort liebst … aber ich werde bedroht. Und ich will nicht riskieren, dass dir oder Iskander etwas zustößt.«

»Aber … Iskander hat hier Freunde. Er geht hier zur Schule, Thomas!«

»Das weiß ich auch. Aber was soll ich deiner Meinung nach tun? Hätte ich dich und ihn in Adigrat zurücklassen sollen? Eine alleinerziehende Mutter mit einem einbeinigen Sohn?«

Gabra versteinerte.

Er streckte die Hand nach ihr aus. Zog sie an sich. Sie gab nach.

»Tut mir leid«, sagte er mit dem Gesicht in ihrem nach Sandelholz duftenden Haar.

»Du musst dich nicht entschuldigen, Thomas. Ich weiß sehr gut, dass Iskander und ich dir alles verdanken.«

»Ihr habt mir aber auch alles gegeben«, sagte er.

Sie wand sich aus der Umarmung.

»Und wo wollen wir hin?«

»Ich glaube, Rhodos würde dir gefallen. Oder Kreta. Die Südküste. Am Fuß der Weißen Berge. Wir könnten einen Scooterverleih aufmachen. Oder ein kleines Café.«

Sie lächelte ihn an.

»Du weißt, dass ich überallhin mit dir gehe. Wie gut ist dein Griechisch?
«

»Nicht existent, aber ich bin sprachbegabt. Amharisch habe ich schließlich auch gelernt, oder?«

»So was Ähnliches wie Amharisch«, zog sie ihn auf.

Thomas’ Handy vibrierte. Die Panik zog ihm den Boden unter den Füßen weg, als er die Nachricht las.

»Was ist los? Was ist passiert?«

Er sah in ihre schönen Augen. Dann schaute er über ihre Schulter zum Wald hinter dem Haus.

»… Anna … Sie hat der dänischen Polizei unsere Adresse gegeben. Sie können jeden Augenblick hier sein. Henrik hat auch angerufen. Er wurde im Fælledpark von einem von ihnen festgehalten, konnte aber entkommen. Er ist auf dem Weg hierher, um uns zu helfen.«

»Wie heroisch von ihm.«

»Er ist mein bester Freund.«

»Ich weiß.«

Sie zog hart am Ärmel seines verwaschenen T-Shirts.

»Aber wieso die Polizei? Du hast doch nichts verbrochen. Im Gegenteil. Beruhig dich und erzähl mir, was hier läuft, Thomas!«

Er sagte nichts, sah zu Iskander in der Jolle. Der Junge pfiff tonlos, sortierte Schnüre und spießte Köder auf die Haken für eine letzte abendliche Angeltour.

Thomas riss sich so ungestüm von ihr los, dass ihr ein Nagel abbrach. Automatisch steckte sie die Fingerspitze in den Mund.

»Au!«

»Es ist nicht die Polizei, die mir Sorgen macht. Sind die Gewehre im Schuppen?«

»Wozu brauchst du Gewehre? Hör auf … Du machst mir Angst!
«

Gabra fiel ins Amharische.

Thomas versuchte, das Halbdunkel zwischen den Birkenstämmen zu durchdringen. Sein Jagdinstinkt war geweckt.

»Der Wald ist so still, Gabra. Viel zu still.«



In ihrem Tarnanzug war
 Sara im Halbdunkel bis auf wenige Meter Abstand nicht zu sehen. Sie blieb hinter der dritten Birkenreihe stehen, von wo aus sie einen freien Blick auf den Mann und die Frau auf dem Badesteg und den Jungen in der Jolle hatte.

Sara atmete tief und gleichmäßig, wie sie es in unendlichen Stunden auf den Schießbahnen der US Marines trainiert hatte. So lange, bis es ein Reflex war, über den sie nicht mehr nachdachte. Sie checkte den Pulsmesser am Handgelenk: 55 Schläge pro Minute. Optimal. Sie zog die Sehne des Compoundbogens an die rechte Wange und fixierte das Ziel durch das Fernrohr.

Einen Kilometer weiter die Straße hoch hatte sie ein Konferenzzentrum entdeckt, in dem Büromenschen Teambuilding lernten und in dem umliegenden Park herumspazierten. Das erforderte eine einigermaßen geräuschlose Waffe.

Sie atmete halb aus, wartete auf die Pause zwischen zwei Herzschlägen – und ließ den Jagdpfeil fliegen.

Thomas erspürte die minimale Bewegung zwischen den Birkenstämmen mehr, als dass er sie sah.

Ihre Augen weiteten sich, und sie hauchte ihm ihren warmen Atem ins Gesicht. In dumpfem Unglauben starrte 
er auf die hässliche, vielkantige und rasiermesserscharfe Pfeilspitze, die ihren Brustkorb durchbohrt hatte und aus ihrer linken Brust ragte, als würde sich ein mutierter Alien aus ihrem Körper schälen.

Sie stieß einen tiefen, gurgelnden Laut aus.

Thomas wusste, dass der Pfeil ihr Herz zerfetzt hatte.

Gabra war verloren.

Ihr überraschter Blick war noch auf ihn gerichtet, als er sich losriss und eine Warnung brüllend ans Ende des Badestegs spurtete.

Iskander starrte seinen Vater an.

Da hörte Thomas – durchdrungen von einer geballten, die ganze Welt umfassenden Verzweiflung – ein singendes Sirren über seinem Kopf. Der zweite Pfeil überholte ihn spielend.

»ISKANDER!«

Thomas versteinerte mitten im Schritt. Im selben Moment erscholl ein Schrei vom Ende des Badestegs. Iskander war weg, die Jolle leer. Auf dem ruhigen Wasser trieb eine hautfarbene Unterschenkelprothese.

Er drehte sich zu der alles Vernichtenden um.

Sara trat zwischen den Birken hervor. Der Bogen schwang lässig in ihrer rechten Hand, mit einem dritten Pfeil geladen. Kapuze und Maske hatte sie abgenommen.

Thomas erkannte sie sofort wieder, doch die Information erreichte seinen Verstand erst mit einer Verzögerung.

Das war unmöglich.

Sara war vor sechs Jahren in Adigrat umgekommen.

Ihre Stimme im diffusen Dunkel der Klosterzelle. Ihre Berührungen. Die Küsse. Wie sie ihm das Gefühl gegeben 
hatte, gesehen zu werden. Ihr Lächeln. Das Lachen. Ein schnurrender Fußball – virtuos angenommen und auf einem Fuß jongliert, zum Kopf hochgekickt. Dann ein Pass, der millimetergenau im roten Staub vor einem Mitspieler am Torpfosten landete, wenn von einem Tor überhaupt die Rede sein konnte bei diesem Gebilde ohne Netz und Querlatte, dessen Pfosten aus Stinklorbeer bestanden, die tief in die sandige Erde hinter der Mission gerammt worden waren.

Sie hatte den Badesteg erreicht. Stieg über seine tote Frau hinweg, ohne die Leiche eines Blickes zu würdigen. Die Bretter knarrten leise unter ihren Jagdstiefeln.

»Aber …«

Mit einer fließenden Bewegung schwang sie den Bogen nach oben und sah ihn über die vierblättrige, glänzende Pfeilspitze hinweg an.

Thomas wollte sich gerade umdrehen, als der Pfeil ihn mit unerhörter Kraft und einem unbeschreiblichen Schmerz unter dem linken Schulterblatt traf. Er schlug der Länge nach mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Wasser auf und sank.

Die Unterströmung wiegte seinen Körper träge hin und her, und er sah sie oben auf dem Steg stehen, regungslos, verschwommen, flimmernd wie durch ein kaputtes Prisma. Saras Gesicht war verschleiert, ihre Hände leer und unschuldig.

Thomas rotierte um seine eigene Achse. Das wiegende Seegras streichelte ihn zärtlich mit seinen kühlen Fingern.



Lene war noch nie
 in ihrem Leben so waghalsig gerast. Ihre Sinne waren geschärft, die Müdigkeit vergessen. Körper und Gehirn wurden von einem Profi-Rennfahrer gesteuert. Ihr Wagen bretterte über die schmalen, dunklen Schotterwege.

Bjarne schien zu beten.

Sie rasten an der Einfahrt zu einem Kongresszentrum vorbei und verspritzten eine Kaskade kleiner Steinchen und Staub über die friedlich herumschlendernden Menschen.

In dem Moment legte Michael ihr von hinten eine Hand auf die Schulter und zeigte zu den Rauchwolken über den Baumwipfeln vor ihnen. Der Rauch wurde von unten von orangeroten und gelben Flammen erleuchtet.

Lene nahm den Fuß vom Gas.

Sie hörten das Knistern der Flammen durch die Seitenfenster. Lene sah Michael über den Rückspiegel an. Sie kannte diesen Blick bei ihm, und jedes Mal hatte er bedeutet, dass er sich in einem Zustand berserkerartigen Zorns befand.

»Ich werde sie finden und umbringen«, sagte er leise, aber in einem Ton, bei dem sich ihre Nackenhaare aufstellten
.

Wohnhaus und Wirtschaftsgebäude standen in hellen Flammen, die gierig das trockene, alte Holz verschlangen wie Zunder. Ein paar Hühner waren über den Zaun entkommen, während der Rest wie Teerklumpen auf der Erde verteilt lag.

Mit Lenes Hilfe zwängte Michael sich mit steifen Knochen aus dem Auto. In der Hitze kräuselten sich die Haare und Augenbrauen. Er humpelte auf den Badesteg, wo quer über den Brettern die Leiche einer jungen Frau lag. Die Fingerspitzen der einen Hand berührten gerade so die Wasseroberfläche.

Lene kniete sich neben die Tote und tastete nach ihrem Puls am Hals und in der Leiste. Bjarne und Michael gingen weiter.

Die weiße Glasfiberjolle am Ende des Stegs war mit langen Streifen roten Arterienblutes dekoriert.

Michael blickte zurück zu den brennenden, halb verkohlten Gebäuden.

»Wo steckt Thomas, dieser Riesenidiot? Und der Junge?«

Bjarne schüttelte den Kopf, und vielleicht war es genau diese Bewegung, die seinen Blick auf etwas halb Untergetauchtes am hinteren Eckpfeiler lenkte. Er fasste Michael am Arm und zeigte aufgeregt in die Richtung.

»Da ist was! Gleich da drüben.«

Er lief ans Ende des Stegs, warf sich auf den Bauch und streckte sich nach einer Hand aus, die auf dem glatten Pfahl lag.

Lene, die durch Bjarnes uncharakteristische Behändigkeit aufmerksam geworden war, lief zu den beiden und kniete sich neben ihren Kollegen
.

Sie bekamen Thomas Schmidts Hand und den Ärmel zu fassen.

»Wir haben ihn!«, rief Lene. »Und er lebt … glaube ich.«

Mit vereinten Kräften zogen sie den großen, schweren Mann auf den Steg. Michael forderte die beiden anderen auf, still zu sein, und studierte das Gesicht des Chirurgen. Die Pupillen waren wegen des Sauerstoffmangels geweitet, es war kein Puls zu fühlen, aber das eine Augenlid glitt einen Spaltbreit auf, als Michael mit einer Fingerkuppe über die Wimpern strich.

»Hol die Tasche«, rief er Lene zu und begann mit einer Herzmassage und Beatmung.

In einer kurzen Pause wies er Bjarne an, die Beine des Arztes hochzuhalten. Die Bretter unter ihm waren bereits blutverschmiert, aber vielleicht war ja noch etwas lebenspendendes Blut in den Beinen, das dringender im Bereich ums Herz und im Gehirn gebraucht wurde.

Lene rannte zu ihrem Auto. Seit sie Michael mit seinem legendären Talent dafür, beschossen, geschlagen oder niedergestochen zu werden, kannte, hatte sie beständig den Inhalt ihrer Erste-Hilfe-Tasche erweitert und war inzwischen fast so gut ausgerüstet wie ein Sanitäter.

Als Michael Lenes Schritte auf dem Steg hörte, hob er den Kopf.

»Er ist eiskalt. Möglicherweise hat ihn das bis hierher gerettet. Aber er ist fünfundneunzig Prozent weg.«

»Puls?«

»Kommt und geht. Sehr schwach.
«

Er fuhr mit der Herzmassage fort, während Lene auf die brutale Pfeilspitze zeigte, die Thomas Schmidts linke Lunge durchbohrt hatte.

»Sollten wir die nicht besser rausziehen?«, fragte sie.

»Wir können sie genauso gut für eine Thoraxdrainage nutzen. Seine Lunge ist kollabiert.«

Nachdem Lene die Wiederbelebung übernommen hatte und Bjarne unverrückbar wie eine Statue die Beine des Chirurgen nach oben hielt, schraubte Michael die Pfeilspitze vom Schaft und befestigte an dem herausragenden Ende mit einem Laufknoten einen dicken Gummischlauch. Er nickte Lene zu, die den Verletzten so weit auf die Seite drehte, dass Michael am Rücken ganz behutsam den Schaft nach hinten und so den am anderen Ende befestigten Schlauch in den Brustkorb ziehen konnte. Danach zog er den Schaft aus der Schlauchschlaufe und drückte ein Heimlichventil in das freie Schlauchende, durch das augenblicklich Luft und Blut aus Thomas Schmidts Brustkorb strömte.

Als Nächstes legte Michael intravenöse Zugänge an den Halsvenen des Chirurgen und klemmte Bjarne einen Beutel Kochsalzlösung zwischen die Kiefer.

»Es schlägt«, murmelte Lene triumphierend. »Das Herz schlägt wieder, Michael.«

»Halleluja …«

Er sah die Hundemarke um Thomas’ Hals und nahm sie in die Hand. Bestimmt schrieben Ärzte ohne Grenzen ihren ausgesandten Ärzten vor, das zu tragen.

»A-Rhesus-negativ«, sagte er und sah sie an. »Genau wie ich.«

»Gute Idee!
«

Lene legte einen Katheter in Michaels Ellenbeuge und verband ihn mit dem Venflon an Thomas’ Hals. Michaels Blut begann, in den Chirurgen zu fließen.

Die Pupillen des Arztes zogen sich zusammen, und Lene richtete sich auf, die Hände gegen die schmerzenden Lenden gedrückt.

»Jetzt können wir nur noch beten«, sagte Michael. »Das Einzige, was wir für den armen Teufel tun können. Wahrscheinlich ist er längst hirntot und die Harddisk gelöscht.«



Iskander versuchte,
 sich aus Henriks Umarmung zu winden, der ihn jetzt noch fester hielt. Unglaublich, was für Kräfte in dem kleinen Kerl steckten.

»Papa!«

Sie waren beide klitschnass und zitterten vor Kälte. Der Junge holte tief Luft, und Henrik wusste, dass er gleich einen Schrei ausstoßen würde, der die Fremden am anderen Seeufer alarmierte. Und die getarnte Bogenschützin. Darum legte er Iskander die Hand fest auf den Mund und flüsterte ihm ins Ohr:

»Warte. Schrei nicht, Iskander. Wir wissen nicht, wer die sind, und die gefährliche Frau ist vielleicht noch in der Nähe.«

Henrik Toft hatte alles von dem Fußpfad beobachtet, der zu dem kleinen Hof führte. Schockiert hatte er die Hinrichtung der hübschen Gabra mit angesehen und wie die zierliche Bogenschützin dann auf den Steg gegangen war, völlig entspannt, wie bei einem Sonntagsspaziergang im Park.

Thomas.

Umgerissen und von der Wucht des Pfeils ins Wasser gestoßen
.

Danach hatte die Todesschützin die Nebengebäude durchsucht und zusammengetragen, was sie an brennbaren Flüssigkeiten finden konnte. Sie hatte gedankenverloren und mit herunterhängenden Armen vor dem flammenden Inferno gestanden und unbewegt zugeschaut, wie das Feuer Thomas’ Heim verschlang.

Henrik war ins Unterholz abgetaucht, als er ein Auto kommen hörte, das mit unter den Reifen herausspritzendem Kies zum Stehen kam. Aus dem Wagen stieg humpelnd der dunkelhaarige Fremde aus dem Fælledpark, der ihn zu Boden gerissen hatte, eine schlanke, rothaarige Frau in Jeans und Lederjacke und ein fetter Technikertyp mit dicker Brille.

Die Killerin war in den Schatten verschwunden.

Er hatte mit zittrigen Händen sein Handy herausgefischt und die schwedische Notrufzentrale verständigt. Die Stimme am anderen Ende hatte natürlich nach seinem Namen gefragt, und fast hätte er ihn ihr genannt, als etwas am anderen Seeufer seine Aufmerksamkeit auf sich zog: eine kleine Gestalt, die auf allen vieren aus dem Wasser und Morast durchs Schilf kroch. Iskander.

Zum zweiten Mal an diesem Tag war Henrik so schnell gelaufen, wie er nur konnte. Dann war er mit einem Kopfsprung ins Wasser gehechtet und auf die andere Seite getaucht.

Der Junge schüttelte heftig den Kopf hin und her.

»Aber die helfen Papa doch!«

»Ja, im Moment. Aber was ist später?«, fragte Henrik so ruhig und eindringlich, wie er vermochte. »Vielleicht 
gehören sie zu den Guten, vielleicht aber auch nicht. Das müssen wir erst herausfinden, Iskander. Verstehst du das?«

Der Junge schluckte, ohne zu antworten.

Dann stieg vom tiefsten Grund seiner kleinen, gequälten Seele ein »Mama …« empor.

Henrik legte beide Arme um den mageren Körper und wiegte ihn hin und her. Das war das Einzige, was er tun konnte, auch wenn es nichts änderte. Rein gar nichts.



Bjarne fuhr überraschend
 kompetent und vorsichtig mit Thomas Schmidts altem Kastenwagen hinter Lenes Avensis her. Als sie auf eine breitere, asphaltierte Straße bogen, rauschten aus der Gegenrichtung Krankenwagen, Polizeifahrzeuge und Löschfahrzeuge an ihnen vorbei.

Thomas lag auf einer selbst gezimmerten Pritsche im Laderaum, Michael war eingeklemmt zwischen Führerkabine und Pritsche. Sein Blut floss noch immer aus seiner Ellenbeuge in die Vene des Verletzten. Thomas war leichenblass und atmete schnell und flach, klammerte sich an den letzten Fetzen Leben. Michael observierte ihn und injizierte 10 Milligramm Morphin, sobald Thomas’ Gesicht sich verzog. Es war eine heikle Gratwanderung: Zu viel Morphin konnte den Atem zum Stillstand bringen, aber der Schmerzschock konnte genauso tödlich sein.

Plötzlich schlug Thomas die Augen auf und blinzelte in das schwache Licht der Deckenbeleuchtung. Dann konzentrierte er sich auf Michaels Gesicht. Die Verwirrung wich der Angst. Er flüsterte etwas, und Michael beugte sich vor, bis sein Ohr einen Daumenbreit vom Mund des Arztes entfernt war.

»Was haben Sie gesagt?«

»Wer … sind … Sie? … Durst.
«

Michael stützte seinen Kopf und hielt eine Flasche Mineralwasser an die trockenen Lippen des Arztes. Thomas trank gierig. Dann hustete er und verzog das Gesicht vor Schmerz.

»Ich heiße Michael, und ich tue Ihnen nichts.«

Thomas sah an die Decke. Seine Pupillen flackerten ziellos.

»Was ist passiert? Ich meine …«

Das wissen die Götter, dachte Michael.

»Thomas, wie lautet Ihr Geburtsdatum?«

»26. September … 71.«

Die Antwort kam flüsternd, aber prompt. Michael warf einen Blick auf die Hundemarke und seufzte. Auf den ersten Blick schien Thomas Schmidts Gehirn keinen Schaden genommen zu haben, was an ein Wunder grenzte.

»Das ist korrekt, Thomas. Absolut korrekt. Sie wurden von einem Pfeil in den Rücken getroffen, Ihr linker Lungenflügel ist kollabiert, und Sie haben viel Blut verloren.«

»Okay«, sagte der Chirurg ruhig mit einem Blick auf den dünnen roten Schlauch, über den er mit Michael verbunden war.

»Und Sie spenden mir Ihr Blut?«

»Ich hab reichlich davon«, versicherte Michael ihm.

Der Schatten eines Lächelns glitt über das Gesicht des anderen.

»Dann hoffe ich, dass wir uns vertragen«, flüsterte er.

»Das sollten wir.«

Thomas riss die Augen auf, als die unverarbeiteten Erinnerungen ihn überrollten.

»Gabra … meine Frau? O Gott! Und Iskander …
«

Seine Augen suchten verzweifelt nach einer Antwort in Michaels Gesicht.

Thomas weiß mehr über alle denkbaren Formen des gewaltsamen Todes als die meisten anderen, dachte Michael. Vielleicht würde ihm das später helfen. Aber in diesem Augenblick war die einzige Linderung, die er der gepeinigten Seele bieten konnte, sein Bewusstsein auszuschalten.

Er gab ihm diesmal 15 Milligramm Morphin, und der Arzt schlief ein.

»Armer Kerl.«

Michael zündete sich mühsam eine Zigarette an und las den Warnhinweis auf der Schachtel mit hochgezogenen Brauen: RAUCHEN GEFÄHRDET IHRE GESUNDHEIT UND DIE IHRER MITMENSCHEN.

Das ist im Moment Thomas Schmidts geringstes Problem, dachte er bei sich.

Bjarne sah ihn über die Schulter an.

»Ich denke, er schafft es«, sagte Michael. »Ob das gut oder schlecht ist, kann ich noch nicht sagen.«

»Wir sollten daran glauben, dass es gut ist, oder?«

»Sollten wir wohl. Solange sein Hirn keinen Schaden genommen hat.«

Bjarne zuckte fatalistisch mit den Schultern.

»Das wird sich bald zeigen, vermute ich mal.«



Als sie sich der Øresundbrücke
 näherten, tauchte Thomas erneut an die Oberfläche. Michael gab ihm Wasser zu trinken und maß seinen Puls. Er war jetzt ruhiger, fester.

»Wo bringen Sie mich hin?«, fragte der Arzt.

Michael lächelte.

»Ich dachte, ich hätte Sie bei dem DHL-Lauf erwischt, aber offenbar war das einer Ihrer Freunde. Wir fahren zu mir nach Hause. Meine Schwester ist Chirurgin und kann für eine etwas qualifiziertere Behandlung sorgen als ich. Es sei denn, Sie bestehen auf eine offizielle Einweisung ins Krankenhaus?«

Thomas verzog den Mund zu einem traurigen Lächeln.

»Da würde ich keine zwei Stunde überleben, so viel ist sicher.«

»Damit könnten Sie recht haben. Sie haben sich wirklich ein paar mächtige und hartnäckige Feinde angelacht.«

»Warum machen Sie das hier eigentlich? Mich retten?«

»Frank Lindens Ghostwriter, mein Freund Simon Hallberg, wurde von derselben Killerin liquidiert, die auch Ihre Frau und Ihren Sohn getötet hat. Ich nehme das sehr persönlich, weil ich nicht sonderlich viele Freunde habe.«

Thomas wandte den Blick ab
.

»Ich kannte sie«, murmelte er.

»Das weiß ich. Ich habe Ihr Tagebuch gelesen.«

»Ich glaube, ich war verliebt in sie.«

Michael zündete sich eine Zigarette an.

»Ihre Gefühle wurden nicht erwidert. Sie ist eine Profikillerin, top ausgebildet. Tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber das sind die Tatsachen. Es war ihr Auftrag, Ihnen den Kopf zu verdrehen. Das und nichts sonst.«

»Das weiß ich inzwischen auch. Aber ich dachte immer, solche Menschen gibt es nur im Film oder in Büchern, was haben die im wahren Leben verloren?«

»Keine Ahnung. Sie sind überall zu finden. In jedem Krisen- und Kriegsgebiet. Bei ethnischen Säuberungsaktionen. Sie zerstören die schönen und wahren Dinge, weil sie sie selber nicht besitzen oder daran glauben. Ich weiß es beim besten Willen nicht, obgleich mir so viele von ihnen begegnet sind. Oft sind sie charmant, umtriebig, belesen, vielseitig interessiert, intelligent … Ganz normale Menschen – bis zu einem gewissen Grad. Sie haben eine innere Grenze überschritten, hinter der jemand anders das Ruder übernimmt.«

Michael fühlte sich leicht benebelt und schwindelig.

Er beendete die Transfusion.

»Mehr gibt’s nicht, Kumpel. Es ist keinem von uns gedient, wenn wir beide bewusstlos sind.«

»Danke für das Blut.«

»Wohl bekomm’s.«

Michael betrachtete das eingesunkene Gesicht des Chirurgen.

»Ich habe, wie gesagt, Ihr Tagebuch gelesen, das in Frank Lindens Besitz war. Vielleicht hat er es ja eigenhändig aus 
der Mission gerettet, ehe die bis auf die Grundmauern abgebrannt ist.«

»Ich glaube nicht, dass er persönlich dort war«, nuschelte Thomas.

»Schon möglich. Das werde ich noch herausfinden. Ich glaube, ich weiß das meiste: Danachew, Kobus Weismann, Rainer, Robbie Akerman. Der Patentantrag für Rivaquantel bei der amerikanischen Gesundheitsbehörde. Aber das Motiv hat sich mir noch nicht erschlossen.«

Thomas legte die Hände vors Gesicht.

»Das Massaker in der Missionsstation, das war auch sie?«

»Natürlich. Warum mussten so viele Menschen sterben, Thomas?«

Die Augen des Chirurgen waren geschlossen. Michael dachte schon, dass er sich wieder in ein glückliches, gedankenleeres Nirwana verabschiedet hatte, als er die Augen öffnete.

»Vierhundertundacht. Darum.«



Sara fuhr den Pick-up
 in ein verlassenes Gebäude in einem dunklen und menschenleeren Industrieviertel am Rand von Helsingborg, schaltete den Motor ab und stieg aus. Ein paar wilde Katzen beobachteten sie. Die Betonwände waren von mehreren Schichten sinnleerer Graffiti überzogen.

Sie kletterte auf die Ladefläche und löste die dicken Gurte, mit denen das Motorrad festgeschnallt war, legte die Auffahrrampe an und setzte sich auf das Motorrad. Sie rollte die Rampe hinunter und stellte es ein paar Meter entfernt ab. Danach verteilte sie ein Gemisch aus Chlor und Azeton in der Fahrerkabine, das jede DNA-Spur auflösen würde.

Zehn Minuten später fädelte sie sich in den sparsamen Verkehr auf dem Industrivägen ein, der zum Fähranleger von Scandlines führte. Die Überfahrt dauerte zwanzig Minuten. Eine Stunde nach Verlassen der Fähre in Helsingborg wäre sie wieder zu Hause. Sie würde sich auf den Balkon setzen, mit den Füßen auf der Balustrade die beste Aussicht über Kopenhagen genießen und sich bei einem Glas Bourbon zu einem weiteren, sauber durchgeführten Auftrag beglückwünschen.

Sara stand auf dem Sonnendeck der Fähre, die Unterarme auf die Reling gestützt, und betrachtete die Lichter an der 
dänischen Øresundküste. Kronborgs dunkle Silhouette trieb auf sie zu.

Sie tippte die Nummer des Verbindungsoffiziers.

Die Antwort kam nach zwei Freizeichen.

»Ich bin’s. Melde Vollzug«, sagte sie.

»Gut«, sagte Vincent Armitage Blythe. »Wer?«

»Das primäre Ziel. Und die Frau.«

»Was ist mit dem Jungen?«

»Verschwunden.«

»Ausgezeichnet, Sara.«

Sie wusste, dass Blythe erstaunlich zartbesaitet war, sobald Kinder ins Spiel kamen. Was vermutlich seiner englischen Erziehung geschuldet war und etwas Undefinierbarerem, das man in Ermangelung eines treffenderen Ausdrucks als Gentlemanship
 bezeichnen könnte. Ihr war das fremd.

»Und Sander?«

Zum zweiten Mal im Laufe der letzten Tage vernahm sie diesen besorgten Unterton in seiner ansonsten so emotionslosen Stimme.

»Er war bei der Übergabe vor Ort, wurde aber von dem Chirurgen und seinem Helfer ausgetrickst. In einem zweiten Anlauf hat Sander Schmidt aufgespürt. Ich musste ihm nur folgen. Eine einfache Sache, Sir.«

»War er allein?«

Die Operatorin sortierte schnell die chaotischen Ereignisse des Nachmittags.

»War er nicht, Sir. Die Reichspolizei war ebenfalls im Park … und …«

»Ja?
«

»Haben Sie gewusst, dass Michael Sander mit der Kriminalhauptkommissarin verheiratet ist, die Sie gestern in Vedersølund so eingehend ins Visier genommen haben, Sir? Die beiden haben eine Tochter, Maria. Die Hauptkommissarin war mit einem übergewichtigen Techniker im Park unterwegs, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass ihr und Sanders Auftritt irgendwie koordiniert waren. Sie hat Thomas Schmidt mithilfe einer Drohne aufgespürt.«

»Clever«, murmelte Blythe. »Und die beiden sind wirklich verheiratet? Woher wissen Sie das?«

Sie starrte über die Reling in das weiß schäumende Wasser.

»Ich war gezwungen, ihn aufzuhalten. Er war Schmidt und dem Jungen zu dicht auf den Fersen, dagegen musste ich etwas unternehmen.«

Zum x-ten Mal dachte sie an die Tätowierung auf Sanders Unterarm, und plötzlich fiel ihr ein, wo sie sie schon einmal gesehen hatte. Sie blinzelte in den Sprühregen und wurde in der Zeit zurückkatapultiert zu einem privaten und äußerst exklusiven Sportclub in St. John’s Woods. Der konkrete Anlass war ihr nicht mehr gegenwärtig, aber eine unvorhergesehene Komplikation hatte ein sofortiges Treffen mit ihrem Verbindungsoffizier erfordert.

Ein dienstbarer Geist hatte sie zu einer gemütlichen und gut sortierten Bar im Herzen des Clubs eskortiert, wo kaum etwas los war. Sie erinnerte sich an einen ausgestopften, vier Meter langen Bengalischen Tiger auf einem Podium, der von dort aus alles mit seinen unheimlich lebendigen Glasaugen überwachte, aus denen die unerträgliche Demütigung sprach und der tief sitzende, atavistische Zorn, den 
er in dem Augenblick empfunden haben musste, als die Gewehrkugel ihn traf.

Blythe hatte sie eine Weile warten lassen, ehe er mit seinem Squashschläger auftauchte, freizeitmäßig in Shorts und ein kurzärmeliges Poloshirt mit Wappen auf der Brusttasche gekleidet. Sie hatten sich in ein stilles Eckchen des mit Mahagoni verkleideten Raumes gesetzt. Blythe hatte eins der daunenweichen Clubhandtücher um den Hals gelegt, und Sara war eine ungewöhnliche Tätowierung am rechten Unterarm des Ex-Kommandeurs aufgefallen: ein Helm der römischen Prätorianergarde, durchbohrt von einem Gladius.

Fidelius.

Blythe und Sander waren also Blutsbrüder. Diese Erkenntnis ließ alle möglichen Schlussfolgerungen zu, keine davon sonderlich angenehm. Sara fühlte sich wie damals in dem Korallenriff vor den Salomonen, als sich eine Muräne an der Stelle aus ihrer Höhle schlängelte, wo sie gerade mit einem braun gebrannten, französischen Regisseur – Patrick? – bei einem Tauchgang in vier Meter Tiefe den Geschlechtsakt vollzog.

Patrick wollte den vermeintlichen Rekord in seinem Facebook-Feed posten, worauf Sara ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie ihn, wenn er irgendetwas in der Art tun sollte, kastrieren würde.

Die Tätowierungen der Spezialeinheiten waren nie zufällig. Sie steckten voller verborgener Botschaften und Nebenbedeutungen und waren so vielgestaltig wie die chinesische Kalligrafie der unterschiedlichen Schulen aus unterschiedlichen Jahrhunderten
.

Das Wort Fidelius
 bedeutete jedenfalls, dass sie sich gegenseitig ihr Leben verdankten.

Das also war der Grund, weshalb sie dem Dänen kein Haar krümmen sollte. Das erklärte auch die gewisse Heiserkeit, die sich jetzt in seine Stimme schlich.

»Wie genau habe ich denn die Bemerkung zu verstehen, dass Sie sich gezwungen gesehen haben, ihn aufzuhalten, Sara?«

Dass er am Telefon ihren Namen nannte, unterstrich die aufrichtige und unverständliche Ergebenheit, die er Michael Sander entgegenbrachte.

Sara ging die schmale Treppe runter zum Autodeck der Fähre. Sie setzte den Motorradhelm auf, aktivierte die eingebaute Bluetooth-Anlage und gab ihrer Stimme einen leichten und saloppen Unterton.

»Nichts Dramatisches, Sir. Ich habe ihn in einem sicher nicht sehr bequemen und schmerzhaften, aber keineswegs lebensbedrohlichen Zustand zurückgelassen. Versprochen. Bei der Gelegenheit habe ich mir seine Brieftasche angeeignet, Sir, in der unter anderem Fotos seiner Frau steckten … Kriminalhauptkommissarin Lene Jensen. Und von der Tochter, wie gesagt.«

Die Auffahrrampe wurde mit lautem Scheppern heruntergelassen, und die Fähre spuckte ihre bescheidene Last an Fahrzeugen und Passagieren aus.

»Ich wusste, dass es die Rothaarige aus dem Gutshaus ist«, sagte Blythe.

Sara startete das Motorrad und schlängelte sich mit Kurs auf die Autobahn nach Helsingør durch den Verkehr.

»Wie, mit Verlaub, Sir, konnten Sie das wissen?
«

»Sie hat … Kompetenz ausgestrahlt. Michael hat ein Faible für kompetente Menschen. Die sind heutzutage so selten.«

Aus dem Mund des Verbindungsoffiziers klang der Name Michael fast zärtlich. Was ihr eine Gänsehaut verursachte. Ihren Namen hatte er noch nie mit einer annähernden Betonung ausgesprochen. Aber sie war natürlich auch nur eine Angestellte, die jederzeit ersetzt werden konnte.

»Wenn Sie es sagen, Sir«, murmelte sie.

Blythe räusperte sich.

»Dann gibt es keine offenen Fragen mehr?«

»Mir nicht bekannt, Sir.«

»Glänzend … fantastisch, mein Mädchen«, sagte der Verbindungsoffizier bar jeder echten Begeisterung.

»Darf ich fragen, ob Sie noch immer in Dänemark sind, Sir?«

»Bin ich. Und ich zähle die Minuten, bis ich endlich wieder weg kann. Aber ich muss noch bleiben, bis die außerordentliche Hauptversammlung bei Linden Pharma überstanden ist. Ich habe Dupont versprochen, seine Hand zu halten, falls etwas Unerwartetes eintreffen sollte, obwohl es mir an Fantasie mangelt, was das sein könnte. Ich weise das verdoppelte Honorar auf Ihr Konto an, sobald wir dieses Gespräch beendet haben.«

Die Tachonadel zitterte bei 150 km/h auf der Autobahn. Die Geschwindigkeit war befreiend.

»Ist meine Anwesenheit bei der Hauptversammlung erwünscht, Sir?«

Blythe stieß ein trockenes, schroffes Lachen aus, das wie ein Stein auf dem Grund ihrer Seele aufschlug
.

»Gott bewahre, nicht nötig, meine Gute. So eine Hauptversammlung ist eine zivilisierte Veranstaltung. Da muss niemand unschädlich gemacht oder liquidiert werden. Das wäre mal was ganz Neues und vielleicht durchaus erfrischend … Aber das müssen Sie ja am besten wissen!«

»Nein, tue ich nicht.«

Der verbale Schlagabtausch triggerte Saras schlummernde Minderwertigkeitskomplexe, wie so vieles, was Blythe verkörperte: sein Jermyn-Street-Habitus, die Regimentskrawatte, die Schuhe von Church, die Magdalen-College-Manschettenknöpfe, seine ironische Herablassung und der Belgravia-Akzent, der dazu diente, den astronomischen Abstand zwischen Floridas Trailerparks und Kensington herauszustreichen, wo Vincent Armitage Blythes Familie über mehrere Generationen ihre Wurzeln hatte.

»Entschuldigen Sie, Sara, ich wollte Sie nicht vor den Kopf stoßen, aber ich gehe nicht davon aus, dass Ihr Alltag Sie bisher regelmäßig zu den Aktionärstreffen globaler Unternehmen geführt hat.«

Sara überholte einen offenen Porsche, in dem zwei langhaarige sorglose Nordküstenblondinen saßen, die mitten in der Nacht Gucci-Sonnenbrillen trugen. Sie wurde von dem unbezwingbaren Bedürfnis befallen, mit einem gezielten Schuss einen der Vorderreifen zu punktieren, sie zum Halten zu zwingen und dazu, den Asphalt zu lecken.

Stattdessen antwortete sie Blythe im breitesten Südstaatendialekt: »Verdammt richtig, Master Blythe, das hat im Korps oder im Trailerpark meiner Alten verflucht noch mal keine Sau interessiert.
«


Blythe antwortete mit einem Lachen. Ein ungewohnter Laut.

»Ich weiß sehr wohl, dass ich zwischendurch ein echtes Oberklasse-Arschloch sein kann, Sara. Die Wahrheit ist, dass ich Ihnen eine Menge zu verdanken habe.«

»Vergessen Sie’s, Sir«, murmelte sie.

Aber der Hass begann in ihr zu schwelen, und alles, was er sagte, fachte die Glut an. Die Wahrheit war, dass er ihr faktisch alles verdankte! Sie hatte die Mission durchgeführt. Sie hatte eine junge, unschuldige Frau getötet. Eine Tat, für die ihre alten Freunde aus dem Marinekorps sie verachten, ausstoßen und vermutlich lynchen würden.

Blythes Stimme nahm einen lässig urbanen Ton an wie beim Small Talk auf einer Cocktailparty, bei der ihre einzige Verbindung darin bestand, dass sie beide um mehrere Ecken die Gastgeberin kannten.

»Das werde ich, mein Mädchen. Und jetzt begebe ich mich in die vortreffliche Hotelbar und werde mit ein paar Gläschen und in erhabener Einsamkeit den Sieg unserer kleinen, aber exklusiven Mannschaft feiern. Seit Jasons Argonauten gab es keine grandiosere Besetzung.«

»Nicht einmal, als Michael Sander noch dabei war?«

Sie konnte sich die Frage einfach nicht verkneifen.

»Ich glaube nicht, dass es noch viele Menschen wie ihn gibt«, sagte Blythe bedrückt. »Gute Nacht, Sara.«

Sara parkte das Motorrad auf dem Oberdeck des Parkhauses zwischen einem VW Touran und zwei unauffälligen Skodas, die ebenfalls ihr gehörten. Sie nahm den Helm ab und blinzelte in das grelle Neonlicht. Mit dem Helm in der Hand hing sie ihren Gedanken nach
.

Morgen war ihr neununddreißigster Geburtstag. Sie hatte ein paar Geschenke gekauft und rechnete nicht mit Glückwunschkarten oder Grüßen. In den sozialen Medien hatte sie noch nie ein Profil gehabt, das verbot ihr Beruf. Sara hatte einen Haufen Geld, aber den konnte sie nur für schnöde Selbstverwöhnung ausgeben. Ihr Tagesablauf war äußerst diskret, damit sie unter dem Radar der Geheimdienste und Interpols blieb, die nach ihr und Leuten ihres Schlags fahndeten. Sie hatte keine Kinder, keinen Ehepartner, keine Beziehung, keine Freunde in Dänemark. Nichts. Sie hatte einen Kater.

Sara entschied spontan, Michael Sander umzubringen. Irgendwann. Sie war die Beste. Sander war Blythes Blutsbruder. Indem sie den Dänen liquidierte, würde sie indirekt auch Blythe eliminieren.

Irgendwann. Bald.

Sie war sich der Konsequenzen durchaus bewusst, aber das war ihr egal. Sie hatte Blythes herablassende Art so leid, seine unterschwellige Verachtung. Immerhin war sie es, die sich in die Schusslinie begab. Sie sorgte dafür, dass Blythes Kinder nach Eton und Oxbridge gehen konnten und seine Frau ihr Faible für Inneneinrichtung und Fuchsjagden befriedigen durfte.

Sara lief im Mittelgang an den stillen, verlassenen Autos vorbei. Wer ihr jetzt in die Quere käme, wäre des Todes.

Die Scheinwerfer der entgegenkommenden Fahrzeuge warfen scharfe, chaotische Schatten in ihren Mikrokosmos im Laderaum des Kastenwagens. Thomas Schmidts ausgezehrtes, leichenblasses Gesicht lag im Halbschatten
.

»Vierhundertundacht?«, wiederholte Michael. »Was heißt das?«

»Das sind die globalen, jährlichen Ausgaben für insulinabhängigen Diabetes. Vierhundertundacht Milliarden Dollar, Tendenz steigend. Allein in China werden jedes Jahr Millionen Menschen aus der Armut geholt und direkt in den nächsten McDonald’s oder Pizza Hut verschoben, wo sie fett und zuckerkrank werden. 1980 gab es ungefähr einhundertachtundachtzig Millionen insulinabhängige Diabetiker auf der Welt. 2014 waren es schon vierhundertzweiundzwanzig Millionen. Das ist eine Steigerung von 4,7 auf 8,5 Prozent der Weltbevölkerung.«

Die Stimme des Arztes war bar jeder Empathie, als läse er aus der Gebrauchsanleitung für eine Taschenlampe vor.

Er hustete, und sein Gesicht verzog sich.

»Ich verstehe noch immer nicht, Thomas. Was haben die wahnwitzigen Zahlen mit Ihnen und Adigrat zu tun?«

Thomas richtete sich auf der Pritsche auf und lehnte sich an die Metallwand. Seine Augen hielt er geschlossen, aber die Stimme war klar.

»Zwei Nonnen in der Missionsstation waren zuckerkrank. Dazu erkrankten sie beide an der gegen Praziquantel resistenten Bilharziose. Also bin ich vom Protokoll abgewichen und habe ihnen stattdessen Frank Lindens Rivaquantel gegeben. Das Medikament schlug gut an, und vier Tage nach der ersten Einnahme ihrer morgendlichen Insulindosis rauschte ihr Blutzucker in den Keller. Ich konnte mir nicht erklären, woran das lag. Die nächsten fünf Tage habe ich stündlich ihre Blutzuckerwerte kontrolliert. Sie waren gesund, hatten keinen Diabetes mehr.
«

»Kuriert mit Rivaquantel?«

Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Arztes.

»Das verglichen mit Insulin nur ein Tausendstel an Kosten verursacht. Ich kann bedauerlicherweise nicht sagen, ob die Wirkung von Dauer ist, da …«

»… die Nonnen ermordet wurden.«

»Genau. Sie wurden ermordet.«

»Aber ganz für sich betrachtet …«, sagte Michael zögernd. Er fühlte sich, als wäre eine Mauer auf ihn gestürzt. »Das wäre doch fantastisch, oder nicht?«

»Absolut. Diabetes ist eine infame Krankheit. Die Betroffenen erblinden bei Nichtbehandlung irgendwann, ihre Nieren werden zerstört, die Arterien verstopft. Das führt zu Amputationen. Die sekundären jährlichen Kosten allein für die Behandlung der Folgeerscheinungen liegen bei circa 1,1 Billiarden Dollar.«

Michael wurde schwindelig.

»Big Business. Novo Nordisk hat um die einundvierzigtausend Angestellte, etwa so viele wie Eli Lilly.«

Er griff nach Michaels Unterarm. Selbst in dem Halbdunkel sah man das Funkeln seiner Augen.

»Es kann mir keiner erzählen, dass eine simple Autoimmunerkrankung wie Diabetes nicht zu heilen wäre, wenn man sich wirklich dafür einsetzen würde. Sie haben siebzig Jahre Zeit dafür gehabt. Aber die Krux ist, dass sie viel zu viel an ihren Medikamenten verdienen, den Insulinpens, Kursen und weiß der Teufel was.«

»Sind Sie sicher?«

Thomas seufzte.

»Warum sonst sollten sie einundzwanzig Menschen töten?
«

»Und Sie haben Frank Linden diese erfreulichen Neuigkeiten überbracht?«

»Nicht direkt. Der Herz-Jesu-Orden hatte ein paar Angestellte in Addis Abeba. Die hatten kein Schneckenfieber, aber Diabetes. Ich habe das Medikament an ihnen getestet … und …« Thomas rutschte langsam wieder in die Waagerechte.

Bjarne hörte leise klassische Musik im Radio.

»Sie müssen nicht weiterreden, Thomas. Das kann warten.«

»Kann es das? Woher wollen Sie das wissen? Vielleicht ist es die letzte Gelegenheit für mich. Sie sind überall. Und sie schrecken vor nichts zurück.«

Schmidt hatte recht. Das waren vielleicht die einzigen Minuten, die ihnen blieben.

Der Arzt weinte.

Michael wusste nicht, wohin mit seinen Händen.

Tiefe, stöhnende Schluchzer brachen aus Thomas Schmidts Körper.

Michael setzte sich auf die Kante der Pritsche und legte den Kopf des Arztes auf seine Oberschenkel. Er ignorierte den Schmerz von seinem gequetschten Bein und gab irgendwelche Banalitäten von sich – so wie bei Maria, wenn sie Fieber hatte.

»Natürlich war das keine wissenschaftliche Studie«, stammelte Thomas. »Ganz und gar nicht. Aber das Ergebnis war in jedem Fall interessant genug, um Frank darüber in Kenntnis zu setzen, wie ich fand.«

»Verstehe.«

»Nein! Das verstehen Sie nicht! Das tu ich ja selbst kaum!«, entgegnete Thomas mit überraschender Heftigkeit
.

Sie hatten die Øresundbrücke erreicht, die durch ihre Scheinwerfer und Warnlichter aus der mondlosen Nacht gehoben wurde.

»Wie hat er es aufgenommen?«, fragte Michael.

Thomas lachte bitter.

»Oh, gut! Wie üblich. Er hat sein berühmtes Lächeln gelächelt und mir gratuliert. Sich nach der Missionsstation erkundigt und nach meiner Zigarrenfrau. Dieses dreimal verfluchte Arschloch. Später hab ich rausgefunden, dass Frank eine ganze Weile nach dem Massaker Rivaquantel an einer Gruppe Diabetespatienten getestet hat. Er war selbst mal Arzt, müssen Sie wissen, wobei der hippokratische Eid keine große Rolle für ihn gespielt hat. Für mich schon.«

»Selbstverständlich.«

Der heilige hippokratische Eid, dachte Michael und rief sich die ihm bis dahin unverständlichen Passagen des Materials ins Gedächtnis, das Frank Linden an Simon Hallberg übergeben hatte.

»Fünfundzwanzig Patienten«, sagte Michael. »Diabetes Typ 1. Der Blutzucker normalisierte sich zwischen dem dritten und fünften Tag der Verabreichung von 50 Milligramm Rivaquantel täglich«, zitierte er aus dem Gedächtnis. »Bei allen Patienten. Die Studie wurde 2014 in Schweden durchgeführt, aber unter Verschluss gehalten. Sie wurde nie öffentlich gemacht.«

»Exakt. Rivaquantel neutralisiert offensichtlich die Antikörper, die der Patient gegen die Langerhans-Inseln in der Bauchspeicheldrüse produziert. Nach drei Tagen gab es keine Spuren mehr von den Antikörpern. Das ist ein 
verdammtes Wunder, Michael! Und wer sind Sie überhaupt, dass Sie sich mit all dem hier so gut auskennen?«

»Ich arbeite als Sicherheitsberater.«

»Wo?«

»Überall.«

Thomas runzelte die Stirn.

»Eine ziemlich schwammige Berufsbeschreibung, finden Sie nicht?«

»Ich ziehe diese Schwammigkeit vor.«

»Ein bisschen von allem, sozusagen?«

»Genau.«

Der Arzt lachte bitter.

»Wie zum Beispiel Personen für diverse Klienten aufspüren und neutralisieren?«

Thomas Schmidts Gehirn funktionierte zweifellos perfekt. Selbst nach der Zeit unter Wasser und dem Herzstillstand.

»Ja, aber nicht jeden, und nicht für jeden.«

»Das freut mich zu hören.«

»Danke. Wie viel Zeit ist damals zwischen Ihrem Gespräch mit Frank Linden und dem Auftauchen der Journalistin in Adigrat vergangen?«

»Weniger als achtundvierzig Stunden. Sara war bereits in Adigrat, als ich in Addis Abeba gelandet bin.«

»Man kann ihr Organisationstalent nur bewundern«, sagte Michael.

»Absolut.«

»Sie ist teuer«, murmelte Michael.

»Sicher. Aber Geld ist für die Pharmaindustrie wirklich kein Thema.
«

Michael rieb sich mit den trockenen Handflächen übers Gesicht. Zuletzt hatte er in der Provinz Helmand in Afghanistan den Kopf eines Unteroffiziers der englischen Armee auf seinem Schoß liegen gehabt, der seinen Geist aushauchte, nachdem eine Landmine ihm beide Beine zerfetzt hatte. Er war höchstens zwanzig Jahre alt gewesen und hatte wie alle – alle! – nach seiner Mutter gerufen.

Er sah dem Chirurgen in die Augen.

»Verdammt, Thomas! Hätte ich Sie doch nur schon im Fælledpark zu fassen gekriegt!«

Thomas’ Kopf ruckte von Michaels Schoß. Er versuchte kraftlos, sich aufzusetzen, was erst gelang, als Michael ihm mit einer Hand den Rücken stützte.

»Woher sollte ich wissen, dass ich Ihnen vertrauen kann?«

Michael seufzte.

»Das konnten Sie nicht wissen. Ich mache Ihnen keine Vorwürfe. Ungeklärt ist jetzt noch Frank Lindens Übergabe Ihres afrikanischen Tagebuches, des Patentantrags von Rivaquantel bei der amerikanischen Gesundheitsbehörde und der anderen Dokumente an meinen Freund Simon.«

»Es hat Ihren Freund das Leben gekostet«, sagte Thomas.

»Ja, so ist es.«

»Das ist Franks Spezialität: der Tod Unschuldiger.«

»Ich kann Ihnen nicht widersprechen«, sagte Michael.

»Und … Wie geht es jetzt weiter?«

Michael betrachtete den anderen.

»Meine erste Priorität ist, Sie am Leben zu erhalten. Danach, den gottlosen Seelen eine angemessene Dosis Angst einzuflößen. Den Spieß umzudrehen. Wir sind schon viel zu lange die Opfer.
«

»Das hört sich nach einem großartigen Plan an«, sagte Thomas trocken. »Fantastisch. Und wie machen wir das?«

»Entschuldigen Sie mich einen Moment, ich muss meine Schwester anrufen.«

»Klar. Glauben Sie wirklich, dass sie …«

»Sie ist Oberärztin in der Augenchirurgie im Rigshospital. Davor hat sie sechsundzwanzig Jahre in Israel gelebt. Zwei Monate im Jahr hat sie als Kriegschirurgin im israelischen Heer Dienst geleistet. Ich denke, sie verfügt über die nötige Kompetenz.«

»Hört sich ganz so an«, sagte Thomas.

Das Telefon vibrierte in Michaels Innentasche, Er schaute aufs Display. Unbekannte Nummer. Er wollte sie gerade wegklicken, als irgendwas ihn veranlasste, doch zu antworten.

»Ja?«

»Mit wem spreche ich?«

Eine atemlose Männerstimme und im Hintergrund leises Weinen?

Michael legte die Stirn in Falten. »Sind Sie das?«, fragte er.

»Wer soll ich sein, verdammt?«

»Der Idiot aus dem Fælledpark. Dem ich geraten habe, sich für die Olympischen Spiele aufstellen zu lassen.«

Michael spürte Thomas’ fragenden Blick.

»Ja. Das bin ich. Ist Thomas in der Nähe? Kann er sprechen?«

»Mit Mühe und Not. Ich reiche den Hörer weiter.«

Michael hielt das Handy vor Thomas’ blutleere Lippen. Der Arzt lauschte konzentriert, und ein Ausdruck unsäglicher Erleichterung glitt über sein Gesicht
.

»Ich verstehe«, sagte er. »Ja, er ist okay. Sicherheitsberater nennt er sich. Seine Frau ist bei der Reichspolizei. Er hat mir sein eigenes Blut gespendet. Ich bin so dankbar, Henrik.«

Thomas gab Michael ein Zeichen, dass er das Telefon wieder wegnehmen konnte.

»Der Junge ist bei mir«, sagte die Stimme. »Und er ist in guter Verfassung.«

»Gott sei Dank«, sagte Michael.

»Was soll ich jetzt tun?«

Michael dachte nach.

»Behalten Sie den Jungen bis auf Weiteres bei sich. Ist das möglich?«

»Natürlich.«

»Ich denke, das ist das Sicherste«, sagte Michael mit einem Blick auf Thomas. Der Arzt war eingeschlafen, aber um seine Lippen spielte ein sanftes Lächeln.

»Ich habe sie gesehen«, sagte Henrik. »Wer ist die Frau?«

»Das ist eine lange Geschichte, die Sie sicher irgendwann erfahren werden. Aber falls Sie ihr jemals wieder begegnen sollten, dann laufen Sie!«

»Worauf Sie sich verlassen können.«

Michael räusperte sich.

»Danke für das, was Sie für den Jungen, was Sie für Thomas getan haben«, sagte er. »Das ist besser als alles, was irgendein Krankenhaus für Ihren Freund tun könnte. Jetzt hat er einen Grund zum Weiterleben.«



Fast alle Plätze am Küchentisch
 waren besetzt. Lene, Bjarne und Michael aßen ein höllisch scharfes Curry, das die Zahnfüllungen zum Glühen brachte, dazu tranken sie indisches Cobra-Bier.

Sie sagten nicht viel, das einzige Geräusch war das Klappern des Bestecks auf den Tellern. Falls doch einer von ihnen irgendetwas Belangloses sagte – weil alles andere, das mit den Ereignissen des Tages zu tun hatte, zu gewaltig, dramatisch und unbegreiflich war –, wurde er schnell von Thomas’ Schreien im Obergeschoss unterbrochen, wo Michaels Schwester sich um ihn kümmerte. Dann ließen sie stumm die Bestecke und Biergläser sinken und schauten in einer Mischung aus Grauen und Mitgefühl an die Decke, während Idas gnadenlose Anweisungen und Flüche die Treppe hinunterdrifteten.

Nach einer besonders furchterregenden Mischung hebräischer Schimpfwörter und herzerweichender Schreie wurde Bjarne leichenblass.

»Geht sie nicht ein bisschen hart mit ihm um?«, sagte er zu Michael.

»Sie war zu lange in Israel«, murmelte er. »Da haben sie ihr die dänische Sanftheit abgewöhnt.«

Bjarne schaufelte mehr Chicken Masala auf seinen Teller
.

»In Israel scheinen ähnlich strenge Sitten wie in Sparta zu herrschen.«

»Bestimmt.«

»Wie war sie als große Schwester?«

Die Schreie und das Flehen in der oberen Etage nahmen kein Ende.

Michael zeigte an die Decke.

»Was glaubst du, wieso ich zwei Tage nach meinem Abitur zum Militär gegangen bin?«

»Verstehe.«

Georgina stolperte in die Küche, völlig erschöpft nach einem Zehn-Stunden-Marathon mit Maria.

Lene und Michael sprangen von ihren Plätzen auf.

»Schläft sie?«

»Wie eine Tote«, sagte Georgina.

Lene eskortierte die Babysitterin zu einem freien Stuhl und tat ihr etwas zu essen auf.

»Georgina, setz dich doch. Wasser? Cola? Michael, hol eine Cola für das arme Mädchen.«

Georgina blickte zu den beschlagenen Bierflaschen auf dem Tisch. Michael öffnete eine und stellte sie vor ihren Teller.

Lene umarmte Georgina.

»Du Liebe, ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll, dass du so kurzfristig …«

Michael stimmte überschwänglich ein.

»Wir sind dir wirklich wahnsinnig dankbar, Georgina, das werden wir dir nie vergessen. Sie ist ein echter Satansbraten, unsere Kleine. Ich kann mir nur ansatzweise vorstellen, was du durchgemacht hast.
«

Lene warf ihm einen wütenden Seitenblick zu.

»Ich glaube, alle haben verstanden, wie entsetzlich unser Kind ist, Michael. Aber jetzt iss erst mal was, Georgina. Und trink!«

Georgina sah ihr Bier an.

»Ich weiß nicht … meine Eltern …«

»Das ist indisches Bier«, sagte Michael. »Kaum Alkohol. Nichts, was gegen eure religiösen Lebensregeln verstoßen würde, oder, Bjarne?«

»Absolut.«

»Wir haben eine Gästezahnbürste, Georgina-Schatz«, sagte Lene.

Georgina setzte die Flasche an den Mund, leerte die Hälfte in einem Zug und quittierte es mit einem genießerischen Aaaaah
.

»Was ist eigentlich da oben los?«, fragte sie. »Das hört sich an, als würde jemand operiert oder so …«

Michael lächelte beschwichtigend.

»Ach was. Einer unserer Bekannten hat sich die Schulter ausgekugelt. Nicht das erste Mal. Das muss höllisch wehtun. Meine Schwester renkt sie ihm gerade wieder ein. Sie ist Ärztin, weißt du.«

Georgina kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Sie schien ihm offensichtlich nicht zu glauben. Dann zuckte sie mit den Schultern.

»Sollte er nicht lieber in die Notaufnahme?«

»Er hasst Krankenhäuser.«

Lene wechselte das Thema.

»War Maria wirklich so unerträglich?«

Georgina dachte nach
.

»Ja und nein. Wir haben ferngeguckt und sind zufällig auf eine Zeichentrickserie gestoßen, Rick and Morty.
 Damit war sie stundenlang abgelenkt. Ich fand die Filme ziemlich durchgeknallt, aber Maria war begeistert.«

Michael lächelte sie an.

»Hast du schon mit dem Kapitän der Pelagia Australis
 gesprochen?«

Georgina strahlte, als hätte jemand eine Glühbirne in ihr angeknipst.

»Ich mustere am Wochenende vor den Herbstferien an«, erzählte sie begeistert. »Wir segeln dann erst zu den Shetlandinseln und danach nach Grönland. Ich freu mich total darauf.«

Lene sah Michael fragend an, der ihren Blick ignorierte.

Am späteren Abend saßen Michael und Lene schweigend in der leeren Küche, zwischen sich eine unüberwindliche Wüstenei. Georgina war, um tausend Kronen reicher, nach Hause geradelt, und Bjarne hatte sich ein Taxi gerufen.

Sie hörten oben Wasser laufen und verzogen das Gesicht, als ein gedämpfter Schrei ertönte, gefolgt von einem Röcheln.

Lene trank einen Schluck Bier. Das war ihre vierte oder fünfte Flasche. Sie hatte aufgehört mitzuzählen.

»Hat er unterwegs irgendwas gesagt?«, fragte sie. »Ich meine … war er bei Bewusstsein?«

»Absolut klar. Ein echt zäher Brocken. Ich gehe mal davon aus, dass du sein Tagebuch gelesen hast. Wer kommt übrigens für meine zertrümmerte Bürotür auf?
«

»Wenn ich nicht in dein Büro eingebrochen wäre, wärst du jetzt immer noch unter der Stoßstange eingeklemmt … von Kühen umringt.«

Michael schüttelte sich.

»Erinner mich nicht daran.«

Sie sah ihn an.

»Michael, wie kommt es eigentlich, dass wir sehenden Auges auf eine Katastrophe zusteuern, in der wir nicht nur unser Leben, sondern auch das unserer Tochter und deiner Schwester riskieren? Das würde ich wirklich gerne wissen.«

Er tupfte mit dem Daumen ein paar Reiskörner vom Teller.

»Hör auf damit und antworte mir!«

»Entschuldige … Es hat sich herausgestellt, dass Rivaquantel nicht nur gegen Bilharziose, sondern mindestens so effektiv gegen Diabetes wirkt. Und beeindruckend kostengünstig in der Produktion obendrein.«

»Aber das ist doch gut, oder nicht?«

Michael machte eine Flasche mit den Zähnen auf, und Lene verzog das Gesicht.

»Kommt ganz auf den Blickwinkel an«, sagte er und setzte die Flasche an die Lippen. »Aus Patientenperspektive ist es ein Segen, für die Pharmaunternehmen eine Katastrophe. Es würde dem multimilliardenschweren Industriezweig den Teppich unter den Füßen wegziehen. Die Aktien wären höchstens noch als Isolationsmaterial für Dachböden zu gebrauchen. Hunderttausende Angestellte stünden auf der Straße. Selbst bei so stolzen nationalen Flaggschiffen wie Linden Pharma.
«

Lene zündete sich eine Zigarette an, inhalierte und versah Michaels Kopf mit einem perfekten Rauchglorienschein. »Darum haben sie beschlossen, Rivaquantel und alle, die damit zu tun hatten oder davon wussten, auszuradieren?«

»In einem weit entfernten, abgelegenen Winkel Äthiopiens. Es wäre alles perfekt gewesen, wenn Thomas nicht überlebt hätte.«

Lene beugte sich zu ihm vor. Ihre Augen funkelten wie bei einer aufgescheuchten Zibetkatze.

»Wer tut so etwas?«

Er zog die Schultern hoch.

»Es gibt Dutzende kleiner und großer Firmen, die solche Aufträge übernehmen. Söldner, Sicherheitsfirmen. Aber wenn man sichergehen will, dass es ordentlich und wasserdicht erledigt wird, ist höchstens eine Handvoll von denen qualifiziert genug.«

Er fasste sich an den Kopf und sah sie an.

»Ich bin ein totaler Idiot! Verdammt, sie kannte dich. Sie hat das Foto von dir behalten, das in meiner Brieftasche steckte, und meinte, dass sie dich kennt.«

Lene runzelte die Stirn.

»Eine schlanke Brünette?«

»Keine Ahnung. Sie hat eine Skimaske getragen. Braune Augen. Und schlank war sie, ja.«

»Auto?«

»Ein weißer Toyota Hilux. Das Kennzeichen konnte ich nicht sehen. Eine echte Satansbraut.«

»Die war gestern in Lindens Gutshaus. Die halbe Direktorentruppe von Linden Pharma war dort versammelt. Ich dachte, sie wäre die Privatsekretärin von einem von ihnen.
«

Michael spürte sein Bein nicht mehr und hatte kein gesteigertes Bedürfnis, es näher zu untersuchen.

Lenes Informationen ließen nur eine unausweichliche Schlussfolgerung zu.

»Mit wem war sie dort?«, fragte er leise.

»Engländer. Oberklasse. Ein echter Schrank, weißer Vollbart mit …«

»… einem schwarzen, senkrechten Streifen exakt in der Mitte?«

»Ja! Woher weißt du das?«

Michael verschränkte die Finger unter seinem rechten Oberschenkel und verschob das Bein wie einen Fremdkörper. Es war steinhart und viel dicker als das andere.

»Vincent Armitage Blythe. Mein früherer Verbindungsoffizier bei Shepherd & Wilkins. Herrgott! Sie hätte mich mit Leichtigkeit ins Jenseits befördern können, Lene, aber sie meinte, das wäre ihr nicht erlaubt. Sie war enttäuscht, hätte mir leidenschaftlich gern einen Kopfschuss verpasst.«

»Vincent Armitage Blythe? Dein Blutsbruder aus Afghanistan?«

»Ich habe ihn gestern kontaktiert, um mich zu erkundigen, ob er professionelle Auftragsmörderinnen kennt. Es ist hundert Jahre her, seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben. Und er hat viel zu viele Details erzählt. Er hat gelogen. Dann war er also auch im Gutshaus?«

»Ja, und sie stand direkt neben ihm«, sagte Lene.

»Verdammt …«

Michael starrte vor sich hin, während er die Erkenntnis sacken ließ
.

»Er wäre auf alle Fälle perfekt für die Planung und Durchführung des Massakers in Adigrat geeignet. Ich als Auftraggeber hätte ihn dafür gewählt.«

Lene stand auf, ging um den Tisch herum, legte die Arme von hinten um seine Schultern und küsste ihn in den Nacken.

»Das konntest du doch unmöglich wissen, Schatz.«

»Ich brauche unbedingt die Filmaufnahmen der Drohnen über Adigrat«, murmelte er.

»Wie?«

»Was meinst du mit … wie?«

»Selbst mir ist klar, dass man so was nicht einfach bei Google Play runterlädt. Auch wenn du mich für inkompetent hältst, was euer großes, großes Spiel betrifft. Aber hör endlich auf, mich zu unterschätzen.«

»Das tu ich nicht.«

»Tust du wohl.«

»Du hast mir das Leben gerettet.«

Lene ging zurück an ihren Platz. Sie faltete die Hände auf der Tischplatte und atmete tief ein. Die vergangenen vierundzwanzig Stunden waren völlig surreal. Sie hätte gerne die Zeit gehabt, die vielen Eindrücke zu verarbeiten und Schlussfolgerungen zu ziehen. Aber die Zeit hatte sie nicht.

Die Wanduhr über der Tür tickte unnatürlich laut. Dann blieb die Zeit stehen.

»Michael?«

Ihre Stimme klang wie unter Wasser.

Sie machte einen neuen Anlauf.

»Michael?«

»Ja?
«

»Hör auf. Jetzt. Wenn nicht, muss ich dich festnehmen. Und ich verlasse dich.«

Sie hasste ihre wackelige Stimme. Hasste die Tränen, die hinter den Lidern brannten und über ihre Wangen rollten, obwohl sie mit aller Macht versuchte, sie zurückzuhalten.

Michael setzte die Flasche wieder an den Mund.

Er ist brillant, dachte sie. Aber er soll mich nie wieder zum Narren halten.

»Wovon …«

»Wovon redest du?
 Das wolltest du sagen, oder?«

Er wandte den Blick ab, und dafür liebte Lene ihn. Sie drang zu ihm durch, und sie gehörten zusammen. Das musste man ihm nur ab und zu nachdrücklich eintrichtern.

Sie zündete sich eine neue Zigarette an. Blies einen neuen Rauchring. Aber diesmal in Richtung des geöffneten Küchenfensters.

»Flemming Brandt«, sagte sie. »Und eine stinkreiche Kosmetikerbin, die einen Kopfsprung aus ihrer Penthousewohnung im Bois de Boulogne gemacht hat. Dann noch ein Medienmogul namens Hernandez, wohnhaft am Rand von Barcelona. Muss ich noch mehr sagen? Die drei hatten sehr ungesunde Interessen. Sie waren Mörder.«

Michaels Blick huschte ruhelos hin und her.

»Wer weiß davon?«

»Bjarne hat ein Muster erkannt. Er ist perfekt in diesen Dingen. Asperger, du weißt schon. Er hat dein Handy vor Brandts Haus geortet und weiterverfolgt. Bjarne vergöttert dich. Bis zu einer gewissen Grenze. Aber er ist auch ein rechtschaffener Mensch. Ich bin zu Brandts Haus gefahren …«

»Ja?
«

»Verdammt, Michael! Hältst du wirklich alle anderen außer dir für schwachsinnig? Warum waren keine Fingerabdrücke von Flemming Brandt an dem verfluchten Dachbalken zu finden, um den er das Seil geknotet hatte? Und wo ist das Wechselgeld aus dem Schiffszubehörladen geblieben?«

Lene stand auf und ging ein paar Runden durch die Küche. Sie ertrug es nicht, ihn anzusehen.

»Du hast schon mal von Europol gehört, oder?«, fragte sie sarkastisch. »Und stell dir vor, die haben Algorithmen erstellt über unaufgeklärte, sich stark ähnelnde und äußerst ungewöhnliche Verbrechen. Verbrechen, deren Gemeinsamkeit darin besteht, dass alle Ermordeten die Produktion und den Vertrieb gewalttätiger Kinderpornografie finanziert haben. Und dass an keinem der Tatorte kriminaltechnisch relevante Spuren gefunden wurden, dafür aber alle Computer, Mobilgeräte und Tablets offen und für jedermann zugänglich waren wie auf einer verflixten Elektronikmesse! Und jetzt lass zum Teufel endlich den Teller in Ruhe, Michael! Das nervt.«

Er konnte ihr nicht in die Augen sehen.

»Ich verstehe, was du sagst, Lene, aber …«

Sie klatschte ironisch.

»Fantastisch, du verstehst etwas!«

»Dir ist schon klar, was sie den Kindern angetan haben, oder?«

Sie blieb stehen.

»Ja«, sagte sie einen Hauch sanfter. »Natürlich. Ich habe es gesehen. Was nicht in meinen Kopf will, ist, wie du dich auf so etwas irrsinnig Dummes und Riskantes einlassen konntest. Ich bin nicht der einzige Bulle bei der Reichspolizei, 
der über ein Gehirn verfügt, Michael, und das ist bei der spanischen und französischen Polizei auch nicht anders.«

Sie machte eine kurze Pause, ehe sie weitersprach.

»Und, was kommt als Nächstes? Dass du serbische Nationalisten und Kriegsverbrecher aufspürst und hinrichtest? Terroristen?«

Er wurde rot vor Wut.

»Natürlich nicht. Wenn du es wirklich wissen willst …«

Lene unterbrach ihn.

»Findest du nicht, dass ich alles Recht der Welt habe, informiert zu werden?« Sie zählte an den Fingern ab. »Erstens: Ich bin Kriminalhauptkommissarin und ermittele im Linden-Fall. Und zweitens: Ich bin mit dir verheiratet. Gott sei Dank ist die auf den Brandt-Fall angesetzte Kommissarin so dumm, dass sie den eigenen Arsch nicht mit zwei Händen und einer Landkarte findet.«

Michael breitete die Arme aus.

»Wegen Maria! Darum! Viele der Kinder waren nicht älter als unsere Tochter, Lene! Serbische Kriegsverbrecher gehen mir am Arsch vorbei. Um die soll der Teufel sich kümmern.«

Sie setzte sich.

Die nächste Minute sagte keiner von ihnen etwas.

»Also gut«, murmelte Lene schließlich. »Ich verstehe. Natürlich verstehe ich. Aber du musst damit aufhören. Maria braucht ihren Vater … in der Realität und nicht theoretisch.«

Michael nickte.

»Ich bin eine mündliche Vereinbarung eingegangen. Wenn ich es nicht mache, wer dann …? Aber okay. Was ist mit Bjarne?
«

»Er ist hinter all seinen fürchterlich nervenden Macken ein gradliniger und gesetzestreuer Mann. Ich kann dir zwar nicht garantieren, dass er bis in alle Ewigkeiten dichthält, aber ich werde noch ein ernstes Wort mit ihm reden.«

Michael sah sie an wie ein Ertrinkender.

»Und du … Was ist mit dir?«

»Ich liebe dich. Bedingungslos. Das tue ich, seit ich dich vor hundert Jahren das erste Mal gesehen habe. Das simpelste und schwerste Unterfangen auf der Welt, weil du nicht leicht zu lieben bist.«

»Danke.«

Die Tür knallte gegen die Wand, als Michaels Schwester Ida die Küche betrat.

Einerseits bedauerte Lene die Störung, andererseits war sie ihr herzlich willkommen.

Michael schickte seiner Schwester ein gequältes Lächeln, das sie nicht erwiderte. Ida hatte schmale Augen in dem identischen Ozeanblau wie ihr Bruder. Ihr pechschwarzes Haar bekam inzwischen ein paar graue Strähnen, aber sie war noch immer sportlich, schlank und ausdauernd.

Die Geschwister waren schon immer eng miteinander verbunden und hatten vor langer Zeit aufgehört, mit Worten zu kommunizieren. Michael war der große Bruder, Ida die kleine Schwester, und wehe dem, der versuchte, sich zwischen sie zu stellen.

Ida ließ sich auf einen Stuhl fallen und schnappte sich eine von Lenes Zigaretten.

»Kaffee, bitte! Danke.
«

Sie schnipste auffordernd mit den Fingern. Obgleich seit acht Jahren wieder zurück in Dänemark, hatte ihre Stimme nach wie vor das tiefe hebräische Timbre.

Michael betrachtete die Blutstropfen, die ihre elegante weiße Bluse vom Kragen bis zum dritten Knopf schmückten. Er zeigte auf sein eigenes, dreckiges Hemd.

Ida schaute an sich herunter und zuckte mit den Schultern.

Lene machte sich an der selten benutzten italienischen Espressomaschine zu schaffen, die mehr Einstellungen und Knöpfe hatte als das Cockpit eines Raumschiffes.

Ida musterte das Ehepaar mit einem Blick, der sowohl Ärger als auch Ehrfurcht ausdrückte.

»Wie oft soll ich euch eigentlich noch euren Arsch retten? Ich war in der Oper!«

»Ich werde dir neue Tickets besorgen«, sagte Michael.

»Und mit jedem Mal wird es schräger und komplizierter«, fuhr sie unverdrossen fort. »Wer ist er?«

»Michael, erklärst du ihr das?«, fragte Lene.

»Ich denke, es ist das Beste, wenn du das nicht weißt«, sagte Michael ernst. »Ich kann dir nur so viel sagen, dass er vor ein paar extrem gnadenlosen und routinierten Männern und Frauen auf der Flucht ist, die ihn kaltmachen wollen.«

»Das ist ihnen zu neunzig Prozent gelungen«, sagte Ida. »Mein Kompliment übrigens für eure Erste Hilfe. Ohne die Drainage seiner Brusthöhle und die Blutspende hätte er nicht überlebt. Ein Pfeil durch die Lunge! So was ist mir bisher noch nicht untergekommen. Ich gehe mal nicht davon aus, dass es Indianer waren?
«

»Keine gewöhnlichen Indianer«, räumte Michael ein. »Wie geht es ihm?«

»Dafür, dass er mindestens ein halbes Dutzend Mal dem Tod von der Schippe gesprungen ist, erstaunlich gut.«

Ida sah von Michael zu Lene.

»Aber er gehört auf die Intensivstation einer Universitätsklinik. Andererseits hat sein Sohn überlebt, was ihm einen Grund gibt weiterzukämpfen.«

Michael und Lene tauschten Blicke, und prompt verbrühte sie sich die Hand an einem verirrten Dampfstrahl der Espressomaschine. Sie fluchte und steckte sich den Finger in den Mund.

»Nescafé?«, schlug Michael vor.

»Jetzt kriegt Ida verdammt noch mal ihren Double Shot«, sagte Lene gereizt.

Sie hat mir noch nicht verziehen, dachte er.

»Ich habe unserem Flüchtling ein paar Beutel universelles Spenderblut gegeben, das ich aus der Blutbank entwendet habe. Jetzt braucht er noch ein Breitbandantibiotikum … und dass jemand für ihn betet. Ich hoffe, dass ich morgen die Lungendrainage entfernen kann.«

Sie beobachtete Michael mit einer hochgezogenen, fein geschwungenen Augenbraue, der vorsichtig, aber mit mäßigem Erfolg versuchte, wieder Leben in sein rechtes Bein zu massieren.

»Was ist los, Bruderherz? Du siehst aus wie nach einem Peeling mit einem Bandschleifer.«

»Frag nicht weiter«, bat Michael sie.

»Und was ist mit deinem Bein?«

»Nichts, ich glaube …
«

Lene funkelte ihn wütend an.

»Zeig ihr dein Bein. Du warst unter einem Auto eingeklemmt, verdammt noch mal!«

Mit Mühe erhob er sich vom Stuhl und öffnete den Gürtel und den Knopf. Die Hose rutschte bis zu den Knöcheln runter.

Die beiden Frauen schnappten nach Luft.

Lene legte die Hände vors Gesicht.

Michael sah nicht hin.

»Ist es so schlimm?«

Idas Gesicht war besorgniserregend ausdruckslos.

»Natürlich nicht. Ein bisschen warmes Wasser und Seife … Das sieht bestimmt viel schlimmer aus, als es eigentlich ist.«

»Glaubst du?«

»Nein.«



Das Morphin hatte den
 lindernden Griff um seine Nervenenden von einem Augenblick zum nächsten gelockert, und der Schmerz biss zu. Michael schlug die Augen mit einem unterdrückten Schrei auf. Sein rechtes Bein war hart wie Holz. Er biss die Zähne aufeinander und versuchte, leise aus dem Bett zu steigen, um Lene nicht zu wecken, die aber hellwach war.

»Schmerzen?«, fragte sie.

»Nein, danke, hab ich ausreichend.«

»Idiot. Warte hier, ich hole Ida.«

Michael beugte versuchsweise das Fußgelenk und das Knie. Es schien zu funktionieren. Nicht wie sonst, aber okay.

Er setzte sich auf die Bettkante.

»Lass sie schlafen. Sie muss fix und alle sein. Das Morphin liegt im Kühlschrank. Ich geh runter und nehm was. Kein Grund, sie zu wecken.«

»Bist du sicher?«

»Absolut. Schlaf du auch ein bisschen.«

»Ich glaube, ich kann nie wieder schlafen.«

Michael fühlte sich ein klein wenig schummerig nach der schmerzstillenden Dosis Morphin, aber zugleich erstaunlich gesammelt und klar. Er humpelte mit Skipper auf den 
Fersen in den Keller hinunter und setzte sich vor seinen PC. Er loggte sich ein und entdeckte sofort das blinkende TOX-Icon.

Pinkie Pixie hatte ihm einen gigantischen File geschickt.

Er sah den Hund an und rieb sich das Gesicht. Er musste an die rauen Zungen der verfluchten schwedischen Kühe denken.

Michael öffnete den File und trat durch den magischen Spiegel des Computerbildschirms in die sonnenflimmrige, äthiopische Wüste, aufgenommen aus einer Höhe von tausendsechshundert Metern aus einer Gray-Eagle-Drohne. Die Bilder waren unnatürlich scharf, falls das nicht eine Nebenwirkung des Morphins war, jedenfalls konnte er jede Erdfalte erkennen, jeden Felsen, jede Schlucht, jede ausgetrocknete Wasserrinne und sämtliche Farbnuancen in der Wüstenlandschaft. Er hätte fast die Haare der verkommenen, mageren Ziegenherde zählen können. Ihr Hirte saß mit einer antiquierten Lee-Enfield-Flinte auf den Knien und einer selbst gedrehten Zigarette zwischen den Lippen auf einem Stein.

Die Drohne glitt weiter.

Die Koordinaten und militärischen Abkürzungen am unteren Bildschirmrand änderten sich permanent: 2012-05-04,12 1561 ft. 14deg.18′
47″
N / 39deg.28′
06″
E. 08:32;23 UTC. GRAY EAGLE 125 / djIB. PASSP. DR-TECH.

Das waren die Informationen, die er brauchte. Und noch mehr. Er wusste jetzt, dass die Basis der Drohne in Dschibuti war, dass sie einer privaten Firma gehörte, Passport Drone-Tech, von der sie eingesetzt und bedient wurde. Das war nichts Ungewöhnliches. In Dschibuti stationierte 
Drohnen konnten die lebenswichtige Straße von Hormus observieren und wurden in wachsendem Umfang von Reedereien eingesetzt, um ihre Schiffe vor Piratenangriffen zu schützen.

Michael hatte schnell verstanden, wie er durch die Programme blättern konnte, und folgte dem Flug der Drohne über Adigrat an jenem schicksalhaften Vormittag im April 2012, an dem die Missionsstation überfallen wurde. Er konnte den Film nach Belieben anhalten und interessante Details heranzoomen.

Pinkie Pixie hatte keine Anleitung mitgeschickt, aber das war auch nicht nötig. Mit jedem neuen Überfliegen des Geländes war zu sehen, wie sich die Tragödie auf dem Boden entwickelte.

Dass die Drohne den Bereich immer wieder überflog, konnte nur bedeuten, dass der Drohnenpilot den Überfall registriert hatte und ihn nun von Anfang bis Ende dokumentierte. Vermutlich von einem klimatisierten Container in Dschibuti aus, mit einer kalten Flasche Mineralwasser in Reichweite und Kanye West im Kopfhörer. Michael identifizierte den Landrover der Missionsstation an der Spitze einer keilförmigen Staubwolke auf einer kurvigen Landstraße, die zur Mission führte. Das Fahrzeug blieb stehen, und ein dunkler, gedrungener Mann stieg aus – Danachew: der Hausmeister der Mission. Er verneigte sich respektvoll vor einem großen, mageren alten Mann im traditionellen, weißen Gewand der Bauern.

Die Drohne überflog die zwei Männer am Wegrand und flog weiter nach Adigrat, wo die Hölle in Gestalt einer Miliz im Blutrausch ausgebrochen war. Alte russische Lastwagen, 
flüchtende Nonnen in ihren Trachten, die zu lebenden Zielscheiben wurden. Taumelnde, jubelnde Rebellen, vollgepumpt mit Khat und Desinfektionsalkohol. Messingglänzende, von Automatik-Karabinern ausgespuckte Patronenhülsen. Explodierende Dieseltanks unter orangen und schwarzen Atompilzwolken.

Tote Hunde am Ende langer Blutspuren.

Ragnarök.

Endlich war es vorbei.

Michael lehnte sich zurück und starrte an die weiße Wand. Der Schmerz in seinem Bein war vergessen. Seine Fantasie reichte nicht aus, sich vorzustellen, wie es zwei untergeordneten Angestellten in der IT-Branche gelungen war, in den Besitz dieses sensationellen und einzigartigen Materials zu kommen – während sie sich um ihren kleinen Sammy kümmerten, Einkäufe erledigten, Wäsche wuschen und alle möglichen anderen alltäglichen, banalen Dinge verrichteten.

Er war überzeugt davon, dass die Drohne von den Hintermännern des Massakers eingesetzt worden war. Bei einem Angriff von dieser Größenordnung war man auf alle Informationen angewiesen.



Fünfzig Meter von Lenes
 und Michaels Haus entfernt rollte ein geliehener VW Passat mit ausgeschaltetem Motor an den Randstein.

Vincent Armitage Blythe stieg aus und sah sich um. Die Straße lag still und verlassen da. In seiner dunkelgrauen Windjacke, dem schwarzen Rollkragenpullover, den schwarzen Sneakers und der dunkelgrauen Hose verschmolz er mit der Morgendämmerung.

Michael Sander war in keiner offiziellen oder inoffiziellen Datenbank zu finden, Kriminalhauptkommissarin Lene Jensen schon.

Michaels Villa sah bis auf den Lichtstreifen, der aus einem Kellerfenster auf der Rückseite des Hauses auf das Garagentor fiel, verlassen aus. In dem riesigen Garten standen alte Bäume mit ausladenden Baumkronen.

Blythe fand den Alarmkasten exakt an der erwarteten Stelle: im hohen Gras versteckt am Fuß der Veranda. Er öffnete ihn und schloss mit einem Stück Stanniol aus einer Kaugummipackung die Bewegungsmelder des Hauses kurz. Danach klappte er den Deckel des dunkelblauen Restmüllcontainers neben der Garage auf und untersuchte im Lichtkegel einer kleinen Stabtaschenlampe den Inhalt der Müllsäcke: blutige Verbände, leere Transfusionsbeutel, 
Infusionsschläuche, leere Plasmaexpander und ein blutiges Laken. Er packte das Ganze wieder so zusammen, wie er es vorgefunden hatte, und knotete die Säcke zu. Dann richtete er sich auf und versuchte, sich zu erinnern.

Was genau hatte Sara zu ihrem Intermezzo mit Sander gesagt? Dass sie ihn einigermaßen intakt zurückgelassen hatte, in einem schmerzhaften und unbequemen, aber nicht lebensbedrohlichen Zustand. Die Hinterlassenschaften im Müllcontainer zeugten allerdings eher von einer Not-OP.

Die Zusammenfassungen der Operatorin fielen immer sachlich und korrekt aus. Deshalb war er sich ganz sicher, dass irgendetwas nicht stimmte.

Blythe fiel ein, dass Michaels Schwester Chirurgin war, ausgebildet in Tel Aviv.

Er war immer sehr stolz auf sie gewesen.

Skipper lag wie ausgestopft auf Michaels Fuß. Plötzlich hob er den Kopf und gab ein Knurren in einer ungewohnt tiefen und seltenen Tonlage von sich. Er erhob sich, witterte, winselte und sah zu seinem Herrn und Meister auf.

Michael betrachtete ihn mit hochgezogenen Brauen. In seinem Bauch flatterte ein Schwarm Schmetterlinge hoch.

Skippers Nackenhaare stellten sich auf, worauf Michael den Waffenschrank öffnete und sich ausrüstete. Lene und er hatten in das avancierteste Alarmsystem investiert, das es für Geld zu kaufen gab – aber er konnte sich ums Verrecken nicht daran erinnern, ob er selbst oder Lene daran gedacht hatte, es scharfzuschalten, nachdem Bjarne und 
Georgina gegangen waren. Sie hatten so viel anderes im Kopf gehabt.

Der Hund stand an der Tür.

»Was ist los, Skipper?«

Skipper schüttelte sich. Dann winselte er wieder und sah ihn an.

Er löschte das Licht im Büro und schlich hinter Skipper her, der voranlief und sich regelmäßig nach seinem Herrchen umschaute.

Tief in Gedanken versunken, drehte Blythe sich um und ging über das lange Rasenstück zur Einfahrt. Er warf einen letzten Blick zu dem dunklen, stillen Haus und hatte fast die Kiesauffahrt erreicht, als sich ein menschlicher Umriss aus den Schatten schälte, ein lautloser Geist.

Er blieb stehen und seufzte. Dann machte er ein paar vorsichtige Schritte. Das Licht einer entfernten Straßenlaterne warf einen schmuddeligen Schein auf Michaels halb nackten, vernarbten Gladiatorkörper und ließ eine Pistole aufblitzen, die leger an Michaels ausgestreckter Hand direkt neben seiner schwarzen Adidas-Trainingshose hing.

Das, was Blythe vom Gesicht seines langjährigen Freundes und Kollegen sehen konnte, war komplett unergründlich.

»Beißen die Forellen nicht mehr im River Tay?«, fragte Michael.

Der Engländer räusperte sich.

»Nicht wie gewohnt, nein.«

»Nichts scheint mehr so zu sein wie gewohnt, Vince.«

Der Engländer zögerte
.

»Du hast vollkommen recht, mein Junge. Alles zerfällt. Nicht zuletzt die operative Effektivität.«

»Du meinst Sara?«

Blythe blieb ihm die Antwort schuldig.

»Bist du gekommen, um mich zu töten, alter Knabe?«, fragte Michael in einer passablen Imitation von Blythes schleppendem, whiskyrauchigen Oberklasseakzent.

Blythe zog hilflos die Schultern hoch.

»Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich mir in diesem Punkt nicht sicher bin?«

»Nein.«

»Selbstverständlich nicht. Ich an deiner Stelle würde mir auch nicht glauben. Das ist nichtsdestotrotz die Wahrheit.«

»Dann belassen wir es dabei, Vince. Um der Unterhaltung willen.«

Blythe konnte das Weiße in Michaels Augen sehen. Sein Freund sah ihn traurig an, und Blythe wusste, was jetzt kommen würde.

»Warum Äthiopien, Vince? Zum Teufel, Mann! Du hast das Horn von Afrika doch noch nie leiden können.«

Blythe sah auf Michaels Laufschuhe.

»Das kann ich immer noch nicht. Das ist der gottverlassenste und hoffnungsloseste Ort auf der Welt.«

»Der seit dem 5. April 2012 noch gottverlassener ist ohne die Barmherzigkeit der Kirche.«

»Was willst du von mir hören? Das ist mein Job. Frauen. Kinder. Universitäten. Verfluchte Ponys. Dinnerpartys. Es hört nie auf, Mike.«

»Zwanzig betagte Nonnen? Eine junge Mutter? Das wäre uns früher im Traum nicht eingefallen, Vince. Niemals. 
Aber genau das tust du jetzt, mit Sara als todbringender Speerspitze.«

Michael machte eine Pause von der Länge eines Atemzugs.

»Ich werde sie aufspüren und umbringen.«

Der Engländer deutete ein Lächeln an.

»Was möglicherweise nicht so leicht sein wird, wie du es dir vorstellst, Mike. Sie ist gut.«

»Aber so wird es sein.«

Ein niedriger Schatten glitt über die Rasenfläche und setzte sich neben Michael. Der Hund sah Blythe an, ohne zu blinzeln.

»Es gibt kein besseres Alarmsystem als einen guten Hund«, sagte Blythe anerkennend.

»Da stimme ich dir zu«, sagte Michael.

»Wie heißt er?«

Michael zögerte.

»Skipper.«

»Mein alter Funkname?«

»Ja.«

Blythe bewegte seine rechte Hand zur linken Innentasche seiner Windjacke.

»Darf ich?«

»Natürlich«, sagte Michael.

Er verströmte die spezielle und unerschütterliche Wachsamkeit, die sehr gefährlichen Menschen zu eigen war.

Sein Verbindungsoffizier steckte sich einen Zigarillo an und zog einen Augenblick in Erwägung, die Glut in Michaels Auge auszudrücken und seine kurzläufige Smith & Wesson .38 zu ziehen, die am Rücken unter seinem Gürtel steckte, 
ließ den Gedanken aber genauso schnell wieder fallen. Er wäre tot, ehe seine Finger den Schaft erreichten. Michael würde den Schmerz und den Funkenregen ignorieren und ihn niederschießen. Das war es, wozu er den Dänen ausgebildet hatte: Schmerz zu absorbieren und weiterzumachen.

»Dir ist sicherlich klar, dass ich ihr untersagt habe, dich umzubringen?«

Michaels strenge Gesichtszüge entspannten sich für einen kurzen Moment.

»Das weiß ich, und dafür bin ich dir dankbar. Ich … und meine Familie.«

Blythe lächelte gezwungen. Er fühlte sich beobachtet und warf einen Blick über die Schulter. Eine Person mit einer Zigarette in der Hand lehnte sich aus dem offenen Fenster eines dunklen Mansardenzimmers. Die Glut erleuchtete das schmale, dunkle Gesicht.

Der Engländer richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Michael.

»Deine Schwester?«

»Ja.«

»Mir sind ein paar ungewöhnliche Dinge in deiner Mülltonne aufgefallen. Betreibst du neben deiner Sicherheitsfirma noch eine Privatklinik?«

»Nur bei akutem Bedarf.«

Blythes Hand zitterte. Er warf den Zigarillo weg, trat ihn unter der Sohle aus und schob die Hand in die Tasche. Dann schüttelte er fassungslos den Kopf.

»Schmidt hat also überlebt? Schon wieder? … Dieser Kerl … Verdammt!
«

»Können wir uns auf Gleichstand einigen, Vince?«, fragte Michael. »Ich habe im Shahi-Kot-Tal so oft deinen Arsch gerettet, danach in Myanmar und an jenem Sonntag in Rom.«

»Das werde ich dir niemals vergessen.«

Blythe schob den rechten Jackenärmel hoch und stellte ihre gemeinsame Tätowierung zur Schau: den Prätorianerhelm und das Schwert – und das wichtigste Wort in ihrer Welt: Fidelius.


»Erinnerst du dich noch an die miese, runtergekommene Tattoo-Bude in Islamabad, wo wir sie uns haben stechen lassen? Wir waren fast blind, so betrunken waren wir, und sicher, dass wir uns mit HIV infiziert haben, oder zumindest mit Hepatitis.«

Er streckte die Hand in einer unbeholfenen, fast verzweifelten Geste nach Michael aus.

Und ließ sie sinken.

»Ich erinnere mich gut daran«, murmelte Michael.

»Verdammt, Mike, wir sind Blutsbrüder!«

»Das möchte ich gerne glauben, darum lasse ich dich gehen.«

»Du hast jetzt Familie? Frau und Kinder? Ich hätte schwören können …«

»Man wird klüger«, sagte Michael. »Oder dümmer.«

»Letzteres«, sagte Blythe bitter. »Familie wird völlig überbewertet. Die bringen dich um.«

Michael sah den Engländer an. Eine Amsel begrüßte den neuen Tag mit einem kristallklaren Triller vom Dachfirst.

»Ich habe gesagt, dass ich dich gehen lasse, Vince. Das bedeutet, dass du gehen sollst. Jetzt. Und das bedeutet auch, dass du dich aus diesem Projekt zurückziehst. 
Komplett. Brich den Kontakt zu deinen Herren und Meistern ab. Dir wird schon eine Entschuldigung einfallen. Sollten sich unsere Wege noch einmal kreuzen, was hoffentlich nie passiert, werden die Karten neu gemischt.«

Der Verbindungsoffizier errötete trotz der kühlen Morgenluft.

»Du bist so unfassbar arrogant, das warst du immer schon, aber naiv warst du nie. Du weißt, dass du dieses Spiel nicht gewinnen kannst, Mike.«

Der Engländer suchte vergeblich nach einer Spur des Zweifels in Michaels Gesicht.

»Du kämpfst gegen eine Multimilliarden-Industrie, die bereit ist, alles zu investieren, um dich auszuschalten. Und Schmidt. Und Anna Linden.«

Er hob beschwörend die Arme.

»Und wozu das Ganze? Weil alle wollen, dass es genauso weitergeht wie gehabt, verdammt noch mal! Niemand wird euch euren Einsatz danken.«

»Außer einer Reihe Diabetes-Patienten, die an allen möglichen Nebenwirkungen und Komplikationen leiden.«

Blythe nickte müde.

»Außer denen, ja. Aber wir haben es mit einem Ungeheuer zu tun, das nicht einmal du besiegen kannst. Rivaquantel … Da könnte man genauso gut Gillette auffordern, eine Pille zu entwickeln, die jeglichen unerwünschten Bartwuchs verhindert. Warum sollten sie das tun? Mike, zum Teufel, wach auf!«

Michael lächelte schwach.

»Ich bin hellwach. Dafür haben Sara und du gesorgt. Gehe ich recht in der Annahme, dass dir nicht daran liegt, mir 
eine Menge Zeit und Mühen zu ersparen, indem du mir sagst, wo ich sie finde?«

Blythe wiegte den Kopf.

»Egal, was du von mir denken magst … Was auch immer du glaubst, in wen ich mich verwandelt habe, ich bin immer noch ein Profi, und genau das würde ich nie tun.«

»Verstehe. Dann schlage ich mich allein durch. Und das tust du jetzt auch. Mach’s gut, Vince.«

Der Hund knurrte tief in der Brust.

Blythe überquerte die Straße und setzte sich in den Leihwagen.

Und er fluchte laut und frustriert in der stillen Kabine.

Ida kam auf Michael zu. Ihre Füße in dem kalten, taunassen Gras waren nackt, ihre Hände in den tiefen Taschen des Bademantels vergraben.

»War das jemand, den ich kennen sollte?«

Michael setzte sich auf einen Gartenstuhl und massierte sein schmerzendes Bein.

»Was zum Teufel hat man bloß vor der Erfindung des Morphins gemacht?«

»Gelitten. Noch mal: War das jemand, den ich kennen sollte?«

»Mein früherer Boss bei S&W. Ein guter Mann. Verantwortungsvoll und gewissenhaft auf seine ganz spezielle Art. Aber nun hat er die Seiten gewechselt.«

»Was hat er zu dir gesagt?«

»Dass ich nicht gewinnen kann.«

»Hat er recht?«

Michael schielte zur ersten Etage hoch
.

»Bestimmt. Wie geht es Thomas?«

»Okay. Aber wie zum Teufel soll es für ihn weitergehen?«

»Das wissen die Götter«, sagte Michael. »Er muss sich wie die verlorenste Seele auf unserem Planeten fühlen.«

»Darum sorge ich auch dafür, dass er die meiste Zeit bewusstlos ist.«



Die Drohne beschrieb
 eine träge Acht über der todgeweihten Missionsstation. Die seelenlosen Digitalkameras unter ihrem Bauch zeichneten alles in peinlicher Präzision auf. Ein Dutzend Rebellen in aus verschiedenen Armeen zusammengeklaubten Uniformen taumelten betrunken herum und schossen auf alles, was sich bewegte. Einige von ihnen konnten höchstens fünfzehn sein. Inmitten des Blutbades stolzierten zwei weiße Männer in frisch gebügelten Uniformen umher, als machten sie einen Spaziergang vor dem Frühstück in einer Safari-Lodge. Der eine war barhäuptig und gut zu erkennen, der andere trug eine Oakley-Sonnenbrille und einen breitkrempigen Militärhut.

Kurz nach der Hinrichtung Danachews und des korpulenten Narkosearztes Kobus Weismann, die mit hinterm Rücken gefesselten Händen und im roten Staub kniend einen Nackenschuss von dem barhäuptigen Mann empfingen, der breit grinste und in abgestumpftem Triumph gestikulierte, setzte der Begleiter des Henkers Hut und Sonnenbrille ab, wischte sich mit dem Hemdärmel den Schweiß von der Stirn und schaute nach oben.

Michael richtete sich ruckartig auf, als er das Gesicht des bärtigen Mannes sah. Eine Serie längst vergessener oder verdrängter Erinnerungen zog an seinem inneren Auge vorbei
.

»Das ist unmöglich …«, flüsterte er.

Er spulte zurück. Sah sich die Bildsequenz immer wieder an. Der Hut, die Sonnenbrille, das relativ junge, bärtige und ruhige Gesicht. Gletscherblaue Augen, die direkt in seine zu schauen schienen.

Nein, kein Zweifel. Das war er. Das einzige lose Fadenende, das Michael jemals hinterlassen hatte.

Er fuhr den Computer runter.


Donnerstag


Um sieben Uhr brachte Lene
 ihm die erste Tasse Kaffee.

»Du bist nicht mehr ins Bett gekommen, oder?«

»Nein.«

Michael zeigte ihr einen Zusammenschnitt der Drohnenaufnahmen. Sie setzte sich auf die Ottomane, auf der Michael hin und wieder übernachtete.

»Mein Gott … das ist viel schlimmer und zugleich viel besser als erwartet, oder?«, fragte sie.

Er nippte an dem brühend heißen Kaffee, zündete sich eine Zigarette an.

»Das ist das beste Erpressungsmaterial, das ich je in Händen hatte«, gab er zu. »Pinkie Pixie sei Dank.«

»Wem?«

»Vergiss es.«

»Okay, auch wenn ich mir meinen Teil denke. Wie geht es deinem Bein?«

»Beschissen. Aber es muss halten. Ich muss sie finden.«

»Ehe sie dich findet? Ein weiteres Mal.«

»So was in der Art.
«

Lene musterte ihn eingehend und mit einem Ausdruck tiefster Besorgnis. Dann schaute sie in ihren Kaffeebecher.

»Hast du eine Vorstellung, wo du nach ihr suchen musst? Könnte ja sein, dass sie längst das Land verlassen hat.«

»Ich habe eine Idee, ja.«

»Eine Idee?«

»Es kommt durchaus vor, dass ich Ideen habe.«

Sie stand auf und schaute aus dem schmalen Kellerfenster.

»Ich muss mit meinem Fall weitermachen, Michael. Jetzt ist noch die Leiche einer jungen Frau in Schweden dazugekommen. Die schwedischen Kollegen müssen natürlich über die näheren Umstände informiert werden. Und ich muss Charlotte in Kenntnis setzen. Es wäre Selbstmord, das nicht zu tun.«

Michael zeigte an die Decke.

»Auch über Thomas Schmidt?«

»Ja«, sagte sie fest. »Natürlich.«

Er stellte sich neben sie und sah ihr in die Augen.

»Kannst du ihn noch ein oder zwei Tage da raushalten? Er hat nur uns. Und seinen Jungen. Und noch ist er in einem kritischen Zustand.«

Sie zog unglücklich die Schultern hoch.

»Das weiß ich doch auch! Aber … Mein Gott, Michael, bist du sicher, dass du weißt, was du tust?«

»Nein. Du weißt doch, wie das ist, Schatz. An dem Punkt haben wir schon so oft gestanden, alles auf eine Karte gesetzt und gewonnen.«

»Meistens«, murmelte sie.

»Gib mir eine Alternative, und ich folge ihr gerne.
«

Sie hielt einen Finger hoch.

»Einen Tag, Michael, dann war’s das mit meiner Karriere.«

Er nahm sie in den Arm. Sie duftete nach Shampoo und Kaffee.

»Du wirst es nicht bereuen«, sagte er mit dem Gesicht in ihrem Haar.

»Ich bereue es bereits.«

»Wie geht es unserer Prinzessin?«

»Glänzend. Ich fahre sie in fünf Minuten in den Kindergarten. Basim feiert übrigens in seinem Wagen vor unserem Haus ein paar Überstunden ab. Sicherheitshalber.«

Basim Yenni war Lenes Sparringspartner im Boxring, ein hundert Kilo schwerer Schrank von Mann. Die Loyalität des Kriminalkommissars Lene gegenüber war unerschütterlich. Michael fiel spontan niemand anders ein, der besser geeignet war, Ida und Thomas Schmidt zu beschützen. Der Mann war unverwüstlich und gerissen wie ein armenischer Taschendieb.



Die Operatorin ging durch
 den Flur, gähnte hinter vorgehaltener Hand und zog den Bademantelgürtel fester. Blythe hatte noch nie einen Hausbesuch gemacht. Irgendetwas musste gründlich schiefgelaufen sein.

An ihrem rechten Oberschenkel saß ein Halfter mit kleinem Revolver. Sie öffnete die Wohnungstür, bat den Verbindungsoffizier herein und studierte sein Gesicht, das freundlich wie immer war. Er schob sich an ihr vorbei und hinterließ im Kielwasser den Geruch von frühem Morgen und Zigarillos.

Sie durchliefen die Suite mit ihren hohen, luftigen Räumen. Vor der geöffneten Doppeltür, die zum Balkon rausführte, blieb er stehen. Hundert Meter entfernt wölbte sich die formvollendete Kuppel der Marmorkirche dem Himmel entgegen.

»Prachtvoll«, murmelte er und nahm ohne Einladung in einem hohen Ohrensessel Platz, von wo aus er immer noch einen Teil der Kirchenkuppel sah. Seine großen, blassen Hände lagen entspannt auf den Armlehnen.

Sara lehnte sich mit den Händen in den Taschen an den Kachelofen.

»Kaffee?«, fragte sie.

»Nein, danke. Eine hübsche Wohnung haben Sie, Sara. Äußerst geschmackvoll, muss ich sagen.
«

»Überrascht Sie das?«

Blythe lächelte großzügig.

»Natürlich nicht.«

»Dann bedanke ich mich, Sir.«

»Verabschieden Sie sich davon«, sagte der Verbindungsoffizier.

Das Lächeln hing noch in dem gepflegten Bart, aber Blythes Augen waren jetzt kalt.

»Wie bitte?«

»Die Operation ist abgeblasen, Sara. Thomas Schmidt hat überlebt. Zum zweiten Mal. Er scheint unsterblich zu sein. Wie der Highlander. Haben Sie die Filme gesehen?«

»Nein.«

Die Stimme des Verbindungsoffiziers war nun so nüchtern und trocken, als hätte er jemanden am unteren Tischende gebeten, das Salz weiterzureichen.

Sara sank benommen auf einen Sessel.

Blythe kniff missbilligend die Augen zusammen, und ihr wurde bewusst, dass ihr Bademantel halb offen stand und nicht viel der Fantasie überließ. Sie schloss ihn mit einer gereizten Bewegung und kratzte sich an den Unterarmen.

»Das ist verdammt noch mal unmöglich … Sir!«

Blythe beugte sich vor. Stützte sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab.

»Ist es das? Dann fassen Sie doch bitte noch einmal die Ereignisse des gestrigen Tages für mich zusammen. Schritt für Schritt.«

Sie sah sich Hilfe suchend um, aber von den Leica-Kameras oder Messis Fußballtrikot war keine Hilfe zu erwarten. Selbst die Katze hatte sich in Luft aufgelöst
.

»Da war nichts, das kann ich Ihnen versichern. Ich hatte beide Zielobjekte auf dem Badesteg im Sucher. Schmidt und seine äthiopische Frau. Die einzige Komplikation war das einen Kilometer entfernte Konferenzzentrum. Achtsamkeit, Yoga und so weiter. Deshalb habe ich mich für den Jagdbogen entschieden und alle drei Zielobjekte wie geplant getroffen.«

»Und da sind Sie ganz sicher?«

»Vollkommen, Sir. Die Frau ins Herz und Thomas in den Rücken.«

»Ja?«

Das kurze Wort klang wie ein Richterhammer. Sie zuckte zusammen.

»Well …
 Er hatte sich umgedreht, um den Jungen zu warnen, als der nächste Pfeil schon von der Sehne war. Keine Ahnung, ob er das getan hat, um den Jungen zu schützen oder sich selbst mit einem Sprung in den See in Sicherheit zu bringen. Dazu war es jedenfalls zu spät, und er ist unter der Wasseroberfläche verschwunden. Die Verletzung hätte niemand überlebt, Sir. Niemand.«

Mit einstudierter Gewissenhaftigkeit wählte Blythe einen Zigarillo aus dem Lederetui, steckte ihn mit einem Spezialzündholz an, das er dann in einem eleganten Bogen aus dem Fenster schnipste.

Sara ging in die Küche und holte einen Aschenbecher für ihren Vorgesetzten.

Als sie ihm wieder gegenübersaß, musterte Blythe sie durch blaue Rauchfetzen.

»Haben Sie seine Leiche gesehen, Sara?«

Sie zog die Bademantelärmel herunter
.

»Nicht direkt, Sir, das gebe ich zu. Wie gesagt, er ist aus meinem Sichtfeld verschwunden, und dann habe ich auch schon die Einsatzfahrzeuge gehört … nach extrem kurzer Zeit, das muss man ihnen lassen.«

Blythe hob den Blick an die Decke.

»Weil Sie das Haus abgefackelt haben? Das scheint zur Gewohnheit zu werden, oder irre ich mich?«

»Nein, nicht zur Gewohnheit.«

Seine grauen Augen kehrten zu ihrem Gesicht zurück.

»Warum haben Sie das getan, Sara? Mit Verlaub? Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen die entsprechende Anweisung gegeben zu haben.«

»Um eventuelles Beweismaterial zu vernichten, Sir.«

Der Verbindungsoffizier seufzte geduldig.

»Na gut. Letztendlich ist das gleichgültig. Das Einzige von Bedeutung ist die Tatsache, dass Thomas Schmidt dank Michael Sander lebt. Er wurde von ihm wiederbelebt und zu ihm nach Hause gebracht. Mikes Schwester ist eine erstklassig ausgebildete Traumachirurgin.«

Sie rutschte im Sessel nach hinten. Ihre Gedanken fuhren Karussell.

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Ich weiß es einfach.«

Damit verlosch jedwede Leidenschaft im Gesicht des Engländers. Vincent Armitage Blythe zog an seinem Zigarillo und sah hinaus zu der Kirche. Sie saßen da wie zwei Fremde in einer Pension, die auf ihr Frühstücksei warteten.

»Sie wissen, was das Wichtigste in unserer Branche ist?«, fragte er, ohne sie anzusehen und mit einem Ton resignierter Nachdenklichkeit
.

»Zu wissen, wann man aufhören muss?«

»Korrekt, Sara. Das ist das Allerwichtigste.«

»Ich weiß nicht, wie das geht, Sir. Das war das Einzige, was sie mir im Korps nicht beigebracht haben. Was ist mit der Tigerjagd, von der Sie gesprochen haben, Sir?«, fragte sie eifrig. »Ich bin nach wie vor bereit, falls Sie den Befehl geben. Wenn Sie Sander unter einem Vorwand ins offene Terrain locken, würde ich mit Vergnügen …«

Blythe schnitt den Vorschlag mit einer jähen Handbewegung ab.

»Den Punkt haben wir längst hinter uns, wo so etwas noch wünschenswert oder durchführbar gewesen wäre. Bevor ich Sie angerufen habe, hatte ich ein langes Gespräch mit Mike vor seinem Haus. Er hatte die Oberhand. Er hätte mit mir machen können, was er will, aber er ließ mich gehen.«

Sara schnaufte aufgebracht.

»Was um alles in der Welt schulden Sie dem Mann? Bei allem Respekt, Sir? Irgendein kindisches Pfadfindergelübde, oder was?«

Blythe betrachtete sie mit unverhohlener Verachtung, und sie senkte den Blick, um den Hass in ihren Augen zu verbergen.

»Das ist eine Frage der Ehre. Ich würde niemals erwarten, dass Sie das verstehen.«

Ihre vernarbten Finger klammerten sich hart um die Armlehnen.

»Weil ich kein Ehrgefühl besitze? Da irren Sie sich gewaltig!«

Blythe sah sie kopfschüttelnd an und schnippte die Zigarillokippe durch die Doppeltür auf den Balkon. Der noch glühende Stumpen prallte am Geländer ab und landete zwischen ihren geliebten Dahlien
.

Sie hätte ihn am liebsten auf der Stelle erschossen.

Blythe hämmerte den letzten Nagel in den Sarg.

»Ich habe wirklich keine Zeit für so einen philosophischen Disput. Das ist eine Sache zwischen … ja, Gentlemen, wenn Sie so wollen. Hinzu kommt, dass Sie ebenfalls keine Zeit haben. Er wird Sie finden. Seine Frau ist Kriminalhauptkommissarin bei der dänischen Reichspolizei, verdammt noch mal! Sie haben im Laufe der vergangenen Tage drei Leichen hinterlassen. Wir sind hier nicht in Äthiopien. In diesem Land geht man solchen Dingen auf den Grund.«

»Ach so«, flüsterte sie. »Sie verschwinden, und ich darf die Suppe auslöffeln?«

Man hätte meinen können, Blythe wäre tatsächlich zutiefst unangenehm berührt. Judas im Garten Gethsemane hatte vermutlich den gleichen Gesichtsausdruck, als er Gottes eingeborenen Sohn verleugnete und verriet, dachte sie, was ihn nicht daran gehindert hatte, seine auf ewig verurteilte Tat durchzuführen. Blythes hochtrabender Ehrenkodex beschränkte sich offensichtlich ausschließlich auf die alten Freunde. Andere Offiziere. Wie Hauptmann Michael Sander von den Königlich Dänischen Garde-Husaren, danach sechzehn Jahre beim Jägerkorps, entsendet an die US Ranger School, die Michael, soweit Sara wusste, bekniet hatten, die Aufnahmeprüfung für die Delta Force bei Fort Bragg zu machen, aber seine dänische Staatsbürgerschaft hatte ihm diesen Weg verbaut.

Der Engländer schob einen Finger unter den Rollkragen seines schwarzen Pullovers. Von draußen wehte eine kühle Brise herein
.

»Grämen Sie sich nicht, Sara, ich habe eine großzügige Summe … falsch … eine äußerst
 großzügige Summe auf Ihre Konten in Liechtenstein überwiesen. Sie werden keine Not leiden müssen, so viel sei Ihnen versichert. Die Summe ist ausreichend, ein neues Leben anzufangen, wo immer Sie wollen. Ich persönlich hatte immer eine Vorliebe für Französisch-Polynesien. Vielleicht kreuzen sich ja irgendwo da draußen unsere Wege. Dann plaudern wir bei ein paar Drinks über die guten, alten Zeiten. Warum nicht?«

Sie sah ihn mit leerem Blick an. Es gelang ihr nicht, ihr Gehirn auf die alles verändernde Katastrophe einzustellen. Alles, was sie sich aufgebaut, worin sie sich die vergangenen fünf, sechs Jahre eingerichtet hatte. Endlich hatte sie einen Platz gefunden und sich ein Leben geschaffen, das fast wie das anderer Menschen war. Zum ersten Mal in ihrem neununddreißigjährigen Dasein.

Und jetzt verlangte er, dass sie sich von all dem verabschiedete. Mit ihrem Pass, Handy, ihrer Zahnbürste und einem Rucksack mit den notwendigsten Sachen die Wohnung verließ, die Bahn zum Flugplatz Kastrup nahm und wie ein kosmischer Funken im Weltgewimmel verschwand. Ohne Vergangenheit. Allein. Gleichgültig für den Rest der Welt.

»Das heißt, ich bin gefeuert?«, fragte sie.

»Sie haben die Abmachung nicht erfüllt, Sara, und kennen die Bedingungen. Es gibt kein kurz davor oder fast. Oder gute Absichten. Nur das Resultat zählt. Das wissen Sie. Im Übrigen sind wir beide gefeuert, falls das ein Trost ist.«

Sie sah sich um
.

»Ich kann mich nicht so einfach von all dem hier verabschieden. Das ist mein Leben, verdammt.«

Blythe beugte sich vor und musterte sie ausgiebig, als hätte sie behauptet, die Erde sei eine Scheibe.

»Man sollte sich niemals an jemanden oder etwas binden, das man nicht mit einer Stunde Vorlauf bereit wäre zu verlassen. Ich dachte, das wüssten Sie … Vielleicht habe ich Sie ja doch überschätzt«, fügte er fast bedauernd hinzu.

»Im Gegenteil, Sir.«

»Und das bedeutet?«

»Dass ich die Mission zu Ende führen werde. Schmidt. Und Sander, wenn er sich in den Weg stellt.«

Blythe erhob sich und sah sie an.

»Sie werden nicht einmal in die Nähe von Schmidt kommen. Begreifen Sie das doch endlich! Außerdem spielt es keine Rolle mehr. Er hat alles gesagt, was er weiß. Mike weiß alles. Seine Frau weiß alles. Alles wird ans Licht kommen, und in fünf Minuten wird er vielleicht schon Ihre Tür eintreten. Was haben Sie vor? Sie wollen ja wohl kaum die gesamte dänische Polizei liquidieren? Führen Sie sich nicht so psychotisch auf. Das steht Ihnen nicht.«

Sie hörte nicht zu.

»Alles kommt irgendwann ans Licht.
 Genau das waren Frank Lindens letzte Worte. Entbehrt nicht einer gewissen Komik, Sir, wenn ich genauer darüber nachdenke.«

»Er hatte recht«, sagte Blythe.

»Und Sie schicken William Dupont auf die Bühne, obwohl er nackt ist.«

Der Verbindungsoffizier zuckte mit den Schultern
.

»Er ist ein kalkulierbares Risiko eingegangen, aber unterwegs zu gierig geworden. Das passiert fast immer bei diesem Schlag Mensch. Ich konnte ihn nie leiden.«

»Aber sein Geld haben Sie genommen.«

Sie stand an der Wohnungstür.

»Ich habe nie jemandem vorgegaukelt, ein Heiliger zu sein«, sagte Blythe.

Er streckte die Hand aus, aber sie ignorierte sie.

Sara hielt ihm die Tür auf, ohne ihn anzusehen. Und Blythe entschwand die mit Teppich belegte Marmortreppe hinunter.


Vormittag, Wildpark nördlich von Kopenhagen


Marias Kindergartengruppe war
 im Wildpark Jægersborg. In ein paar Stunden würde der Bus die Kinder wieder nach Hause fahren. In diesem Augenblick waren sie zwischen Bäumen, Büschen, feuchten Moosmulden und Wirtschaftsgebäuden verstreut. Wortfetzen, Gekreische und Lachen flirrten durch die Luft wie Pusteblumenschirme. Die drei Lehrkräfte hatten alle Hände voll zu tun, die zwanzig Kinder nicht aus den Augen zu verlieren.

Maria befand sich mit vier anderen Kindern und einem Fußball auf einer Lichtung. Sie stand im Tor und beschwerte sich lauthals, als Valdemar den Ball am Tor vorbei ins Unterholz verschoss.

»Den finden wir nie wieder, Valde!«

»Gefunden!«

Eine schlanke, dunkelhaarige Frau tauchte mit dem Fußball unterm Arm zwischen den Büschen auf.

Sie lächelte den Kindern freundlich zu. Maria fand die Fremde sehr schön. Die Frau machte ein paar Balltricks, jonglierte den Ball mit roboterartiger Sicherheit zwischen Fuß und Knie hin und her, balancierte ihn auf dem Kopf 
und sah sie an. Die Kinder schauten ehrfürchtig schweigend zu. Sie tat, als würde sie den Ball fallen lassen, um ihn in allerletzter Sekunde mit der Fußspitze aufzufangen und hoch in die Luft zu schießen. Richtung Sonne und blauem Himmel. Um ihn virtuos wieder aufzufangen, ehe sie ihn mit einem trägen Kick über die Lichtung zurück ins Unterholz schoss. Die Kinder stürmten hinterher.

Maria wollte auch loslaufen, als die Frau neben ihr in die Hocke ging und nach ihrer Hand griff.

Die fremde Frau sah ihr tief in die Augen.

»Du bist Maria, oder?«

Maria erstarrte und sah sie ob dieser Entlarvung mit großen Augen an.

»Bist du doch?«

»Ja.«

»Ich arbeite zusammen mit deiner Mutter bei der Polizei.«

»Echt?«

»Ja, und sie ist eine meiner besten Kolleginnen. Sie hat mir erzählt, wo ich dich finde. Ich soll dich holen, damit wir zu ihr fahren können. Deine Mama hat nämlich einen Unfall gehabt.«

Marias Mundwinkel begannen zu zittern.

»Mama?«

»Ja, es ist nichts wirklich Schlimmes, aber sie musste ins Krankenhaus, und ich finde, wir sollten zu ihr fahren und sie trösten, meinst du nicht?«

Maria nickte stumm. Die Nachricht lähmte sie.

Dann kamen die anderen Kinder auf die Lichtung zurück.

Die Frau lächelte und nahm Marias Hand.

»Komm, wir gehen.
«

Sie kamen an einem unbeweglich im hohen Gras liegenden Menschen vorbei. Maria erkannte die Hose und die Schuhe, die ihr Erzieher Sune angehabt hatte.

Die fremde Frau hielt Marias Hand etwas fester.

»Das ist Sune«, flüsterte Maria. »Was ist mit ihm?«

»Bestimmt macht er bei der Wärme nur ein kleines Nickerchen. Lassen wir ihn schlafen, was meinst du? Katzen rollen sich auch zwischendurch zum Schlafen zusammen.«

Maria drehte sich zu Sune um.

»Ich hab einen Hund«, sagte sie. »Der kann Katzen nicht ausstehen. Aber er ist sehr schlau. Ich glaube, er wäre ein sehr guter Astronaut oder so was, aber das findet Papa gar nicht.«

Es fiel ihr schwer, mit den langen Schritten der Frau mitzuhalten. Die Stimmen der anderen Kinder waren nicht mehr zu hören. Sie kamen auf einen Weg, den Maria nicht kannte.

»Ach, das findet er nicht?«

»Nein! Er sagt, dass Skipper noch nicht mal rückwärtsgehen kann, aber das kann er!«

Sara sah sich um. Das Auto parkte hundert Meter entfernt.

»Natürlich kann er das«, sagte sie. »Väter wissen nicht immer alles. Komm, lass uns etwas schneller gehen. Deine Mutter wartet auf dich.«



Michael saß in Lenes Auto
 an der Ecke Frederiksgade und Bredgade, hundert Meter vor dem Tor der Marmorkirche. Es war brüllend heiß. Die Teerdecke war weich. Es waren nicht viele Menschen um die Kirche herum unterwegs, die majestätisch den klassischen Platz dominierte. Der Blick suchte automatisch die schwebende Kuppel, deren Anblick einen mit Ehrfurcht erfüllte.

Die hintere Tür von Lenes Avensis stand offen. Michael saß mit den Füßen seitwärts auf der Rückbank und setzte eine nagelneue Drohne von Bjarnes Händler in Østerbro zusammen. Neben ihm lag das geknickte Schwarz-Weiß-Foto der Kirchenkuppel, aufgenommen von einem der zahllosen Balkone um den Platz herum. Aber von welchem?

Eine halbe Stunde später war die Drohne in der Luft. Die wenigen Fußgänger, Touristen und mit Skizzenblöcken und Kameras bewaffneten Architekturstudenten beachteten sie nicht. Michael lernte schnell, die Fernbedienung des Wunderteils zu bedienen.

Sein Handy verkündete brummend den Eingang einer MMS. Er ließ die Drohne in der vorher festgelegten Höhe über dem Auto schweben und öffnete die Bildnachricht.

Die Zeit blieb stehen. Jeder Gedanke. Der Verstand
.

Auf dem Display sah er Maria, gefesselt in einem Sessel, der viel zu groß für sie war. Sie wirkte betäubt, ihr Mund war halb geöffnet, und sie starrte ausdruckslos nach links. Ihr Kopf hing schlaff zur Seite, und wäre ihr kleiner Körper nicht mit Gurten und Kabelbindern an den Sessel gefesselt gewesen, wäre sie runtergerutscht.

Die Nachricht lautete: Ein Mann für eine Tochter. Okay?


Das Summen der Drohnenrotoren war das einzige Geräusch auf der Welt.

Seine Finger führten ein Eigenleben. Er sah ihnen paralysiert dabei zu, wie sie: Ich akzeptiere. Wie?
 tippten.

Die Antwort kam direkt.

Heute. Und seien Sie sehr, sehr vorsichtig. Jetzt kennen Sie mich.

Michael beugte sich vor und übergab sich in den Rinnstein.

Wer von ihnen beiden? Wollte sie ihn oder Thomas Schmidt im Austausch gegen Maria? Wahrscheinlich hatte es letztendlich keine Bedeutung, weil Sara nicht im Traum daran denken würde, ihr Versprechen zu halten. Sie wollte alles und dass alle bezahlten.

Sollte er Lene benachrichtigen?

Auf keinen Fall. Sie wäre noch weniger als er in der Lage, einen kühlen Kopf zu bewahren.

Sein Hirn war blank. Er war angeschossen.

Langsam wie ein Puzzle unter den Händen eines Kindes setzte sich Vincent Armitage Blythes Gesicht vor seinem inneren Auge zusammen.

Seine Stimme versagte, als er endlich eine Verbindung hatte, und stolperte hilflos über die Konsonanten.

»Vincent, du musst mir helfen! Tust du das für mich?
«

Blythe redete an ihm vorbei.

»Damit du es weißt, ich habe mich von dem Auftrag zurückgezogen. Ganz und gar, alter Knabe. Mit dem heutigen Tag bin ich sozusagen als ehemaliges und sich selbst in Pension geschickt habendes altes Arschloch zu betrachten … Was? Was hast du gesagt, Mike?«

»Sie hat meine Tochter, Vince.«

In der Leitung machte sich eisiges Schweigen breit.

»Was sagst du da, Mike?«, kam es schließlich von Blythe, der natürlich exakt verstanden hatte.

Ein böser Hass stieg in Michael hoch.

»Was glaubst du wohl, was ich damit sagen will? Sie hat Maria gekidnappt! Mir eine Nachricht geschickt. Meine Tochter sitzt narkotisiert und gefesselt in einem verdammten Sessel. Gefesselt wie … Sei so gut und sag mir, dass du so etwas nicht duldest!«

»Nein.«

Dieses knappe »Nein« und die Änderung seiner Stimmlage reichten Michael. Instinktiv wusste er, dass sein ehemaliger Verbindungsoffizier ihm helfen würde. »Skipper«, alias Vincent Armitage Blythe, OBE, MC, wechselte mühelos in den operativen Modus.

»Hintergrund?«, fragte er scharf.

Michael rief Saras MMS auf. Es beruhigte ihn, alle weitere Gedankenarbeit Blythe zu überlassen.

»Ist unterwegs.«

Er leitete die MMS an Blythe weiter.

Viele lange Sekunden vergingen. Dann war Blythe zurück.

»So etwas dulde ich nicht, Mike. Sara hat eine rote Linie überschritten. Sämtliche Linien. Sie lebt unter dem Namen 
Marianne Lilienthaler. Vor weniger als fünf Stunden habe ich in dem Sessel gesessen, in dem deine Tochter jetzt sitzt. Wo bist du gerade?«

»Bei der Marmorkirche.«

»Gut. Warum?«

»In Thomas Schmidts Tagebuch aus Adigrat steckte ein Schwarz-Weiß-Foto, das einen Teil der Kuppel der Marmorkirche zeigt, und ich gehe davon aus, dass Sara es aus ihrer Wohnung aufgenommen hat. Das ist nicht viel, muss ich zugeben, aber mein einziger Anhaltspunkt. Ich hab eine Drohne hochgeschickt.«

Blythe schnaufte verächtlich.

»Hol sie runter, Mike, auf der Stelle! Du kennst sie nicht. Sie ist eine verfluchte Hellseherin, ahnt alles, lange bevor es eintrifft. Ausbildung bei der US Navy, Aufklärungseinheit, und sie war die erste und vermutlich auch letzte Frau, die es durch die Aufnahmeprüfung geschafft hat. Sie ist exzeptionell. Ihr Zugführer hat wie ein Kind geflennt, als sie die Truppe verlassen hat.«

Mit dem Handy zwischen Wange und Schulter geklemmt, manövrierte Michael die Drohne zurück auf die Erde und verstaute sie im Kofferraum.

Dann richtete er sich auf.

»Sie ist wieder unten, Vince. Jetzt habe ich nur noch eine Frage.«

»Ich weiß, ich weiß«, brummte Blythe. »Gott weiß, dass ich noch nie einen meiner Leute verraten habe, Mike. Das ist nicht leicht für mich.«

»Das ist mir klar, Vince. Du hast Ehrgefühl und Herz, immer gehabt. Aber sie hat meine fünfjährige Tochter in 
ihrer Gewalt, und sie gehört nicht zu den Barmherzigen. Wie zum Teufel ist sie so geworden?«

»Ich hatte nie das Bedürfnis, alle Details zu erfahren. Eine Scheißkindheit in einem Trailerpark in Florida. Erste Abtreibung mit vierzehn, nachdem der Bruder des Vaters zu Besuch gewesen war. Clever. Mit sechzehn Jahren zum Militär gegangen. Alle Dämonen intakt, aber weggesperrt. Das ist es, was ich über Sara weiß.«

»Die Adresse, Vince?«

»Frederiksgade 11. Viel Glück und Erfolg.«

»Danke. Und wo bist du?«, fragte Michael.

»Auf dem Weg zum Flughafen. Nicht so weit entfernt von dir.«

»Wohin geht die Reise?«

»Keine Ahnung, und es ist mir auch herzlich egal. Mach’s gut, Mike. Bleib am Leben, okay?«

Michael steckte das Handy in die Tasche, hob den Kopf und erstarrte. Keine zwanzig Meter entfernt lief Sara vor ihm vorbei. Sie sah aus wie jede x-beliebige erfolgreiche Großstädterin: Burberry-Jacke, Sonnenbrille, Gucci-Schuhe, Slimjeans, grüner John-Smedley-Pulli und Louis-Vuitton-Schultertasche mit reichlich Platz – beispielsweise für eine schallgedämpfte Glock 21 und eine Spritze mit Ketalar, um seine Tochter ruhigzustellen.

Sie schob einen nagelneuen Rollstuhl vor sich her, in dem die schlaffe, blasse Maria zusammengesunken und mit halb geschlossenen Augen saß. Um ihre Beine war eine warme Decke festgesteckt. Das Paar zog mitleidige Blicke der Passanten auf sich
.

Michael brannte glühende Löcher in Saras Rücken, als er ihnen hinterherblickte. Sie blieb abrupt stehen und sah sich wachsam um. Michael duckte sich hinter das Auto und verfluchte sich.

Er bewaffnete sich mit seiner Sig Sauer .45 aus dem Handschuhfach und ließ ihr ein paar Hundert Meter Vorsprung, ehe er die Verfolgung aufnahm.

Nach zweihundert Metern auf der Bredgade bog Saras graue Burberry-Jacke nach rechts in ein unübersichtliches Labyrinth aus Hinterhöfen, kleinen IT-Läden und Parkhäusern ab.

Er lief los, humpelnd, mit einem höllisch schmerzenden Bein.

Als er um die gleiche Ecke wie Sara und Maria bog, sah er das merkwürdige Paar auf eine dunkle Tordurchfahrt zusteuern.

In diesem Augenblick begann sein Handy zu vibrieren. Es war Lene. Unzusammenhängendes Gestammel, gequältes Schluchzen.

Michael zog sich hinter eine Betonsäule zurück und massierte seinen rechten Oberschenkel.

»Was willst du?«

»Sie ist weg, Michael! Unsere Tochter ist verschwunden! Die verdammte Bitch hat sie aus dem Wildpark entführt. Und sie hat einen jungen Erzieher erdrosselt!«

Sara und Maria verschwanden hinter einem parkenden Lieferwagen. Er musste weiter, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, sie aus den Augen zu verlieren.

»Das … ist natürlich gar nicht gut«, murmelte er
.

Einen Augenblick herrschte sprachlose Stille am anderen Ende.

»Nicht so gut? Sag mal, hörst du mir überhaupt zu? Sie hat Maria entführt!!! Wie kannst du …«

»Ich werde mich darum kümmern, Schatz. Ciao.«

Michael humpelte weiter, so schnell sein Bein es zuließ.

Wieder das Handy.

Vincent.

»Ich kann jetzt nicht reden, Vince. Sie ist auf dem Weg durch ein verflixtes Labyrinth. Mit Maria im Rollstuhl. Ich dachte, du wärst auf dem Weg in die Hölle?«

»Noch nicht, aber bald. Wo genau bist du?«

Michael sagte es ihm und warf das Handy in eine Kiste mit Streusalz.

Sara und Maria hatten die Rampe zu einem mehrgeschossigen Parkhaus erreicht.

Er zog die Pistole aus dem Halfter über der linken Hüfte. Kontrollierte das Magazin. Ließ eine Patrone in die Kammer gleiten. Entsicherte die Waffe.

Erste Etage.

Zweite Etage.

Er keuchte. Die Angst schnürte ihm den Brustkorb zu, und er bekam nicht richtig Luft. Ganz vorsichtig hob er den Kopf über das Bodenniveau der dritten Etage. Sah das blanke Gestänge des Rollstuhlrahmens hinter einem Wagen. Seine Knie wollten unter ihm einknicken, und er schwitzte aus allen Poren.

Vorsichtig schob er sich um die nächste breite Betonsäule und …

Nichts
.

Sie waren weg.

In einer der unteren Etagen waren quietschende Autoreifen zu hören.

Michael ging hinter dem nächsten parkenden Auto auf die Knie, sah unter dem Auto hindurch und entdeckte die Räder des Rollstuhls und Saras elegantes Schuhwerk auf der abgewandten Seite eines VW Touran. Er hörte die Seitentür aufgleiten.

Mit allergrößter Behutsamkeit schlich er um das große Fahrzeug herum, die Pistole lehrbuchmäßig mit beiden Händen vor das Gesicht haltend. Maria saß schlaff im Rollstuhl, ihr Blick war unfokussiert, in ihrem Körper rührte sich kein Muskel.

Instinktiv wirbelte Sara herum, die rechte Hand in die Schultertasche getaucht, verharrte aber in der Bewegung, als sie Michaels strengen Blick und das stille Kopfschütteln sah.

Sie zögerte, nahm den Arm dann aus der Tasche und ließ ihn an der Seite herunterhängen.

Ein extrem hinterhältiger Schmerzblitz durch Michaels gequetschtes Bein veranlasste ihn zu blinzeln. Eine Zehntelsekunde.

Sara nutzte diese Zehntelsekunde und trat mit übernatürlicher Koordination und Geschwindigkeit hart gegen den Rollstuhl, der in rasantem Tempo über den Betonboden fuhr – direkt auf ein niedriges, weiß gestrichenes Geländer zu, hinter dem es mindestens zwölf Meter in die Tiefe ging.

Michael ließ die Pistole fallen und machte einen Hechtsprung hinter dem Rollstuhl her. Er erwischte einen Reifen 
mit den Fingerspitzen, aber Maria wurde wie ein Crashtest-Dummy aus dem Sitz geschleudert und kippte über das Geländer.

In sprichwörtlich letzter Sekunde bekamen Michaels wild rudernde Hände einen Zipfel der Bluse seiner Tochter zu fassen, an dem er sie nach hinten zu sich auf den Boden zog. In Sicherheit.

Er drehte sich mit der fast bewusstlosen Maria im Arm auf den Rücken.

Die Operatorin lächelte Michael über Kimme und Korn der Pistole an und seufzte zufrieden.

»Ich bin arbeitslos, Mike. Das heißt, dass ich mich nicht länger an irgendwelche unsinnigen Anweisungen halten muss. Verstehen Sie?«

Er blieb ihr die Antwort schuldig, nahm nichts anderes als den Duft von Marias Haar wahr, den langsamen Takt ihres Atems.

Das Geräusch quietschender Autoreifen auf Beton und ein hochgepeitschter jaulender Motor waren jetzt ganz nah. Ein grauer VW Passat schoss die Rampe hoch und bog um die Ecke, geriet ins Schlingern und sprengte mit einem ohrenbetäubenden Krachen Mauerbrocken und Splitter aus einer Betonsäule, ehe er sich wieder ausrichtete. Der Fahrer war als undeutliche Silhouette hinter der getönten Windschutzscheibe zu erkennen und raste direkt auf sie zu.

Die Operatorin starrte dem Fahrzeug mit versteinertem Gesicht entgegen. Sie feuerte zwei Schüsse ab, worauf die Frontscheibe sich milchweiß verfärbte.

Was den grauen Wagen nicht ausbremste
.

Die Stoßstange erwischte sie über den Oberschenkeln und dem Unterleib und drückte sie gegen das massive, unnachgiebige Geländer.

Ein hoher, spitzer Ton entrang sich Saras Kehle. Im nächsten Moment wurden alle Geräusche aus dem Parkhaus gesaugt.

Michael hatte sich über Marias Körper gerollt, um sie zu schützen, und es dauerte eine Weile, ehe er sich traute, den Kopf zu heben.

Die Tür auf der Fahrerseite des Passats öffnete sich nach mehreren gezielten Tritten von innen. Vincent Armitage Blythe befreite sich langsam und mühevoll aus dem Wrack. Sein Gesicht war kreidebleich, er schwankte wie ein Schilfrohr. An der Stirn blutete er aus einer Platzwunde, aber das schien er gar nicht zu bemerken.

Er lächelte entschuldigend.

»Ich bin nicht mehr so schnell wie früher, Michael, verzeih mir.«

»Ich verzeihe dir alles. Danke, Vince.«

Er legte Maria vorsichtig auf die Seite und ging auf seinen ehemaligen Verbindungsoffizier zu. Er tippte an seine eigene Stirn und reichte Vincent ein Taschentuch.

»Du blutest.«

»Danke, alter Knabe.«

Die Operatorin sah sie mit Augen jenseits allen Leides an, ihre Lippen formten unverständliche Worte. Michael betrachtete sie still. Sie war eisern zwischen Auto und Geländer eingeklemmt. Beide Oberschenkelknochen und das Becken dürften zertrümmert sein, die inneren Blutungen vermutlich unstillbar
.

Sie war nicht mehr zu retten. Aber noch war sie bei vollem Bewusstsein.

Blythe ging zu ihr und sah sie mit einem Ausdruck bar jeden Mitgefühls an.

»Sie wissen, wie ich zu Kindern stehe, Sara. Das ist absolut inakzeptabel.«

Langsam, unendlich langsam streckte sie ihm den Mittelfinger entgegen.

Blythe schüttelte den Kopf.

»Und ich habe Sie gebeten zu verschwinden, oder nicht?«

Sie ignorierte ihn und sah nur Michael an.

Mit einer übermenschlichen Kraftanstrengung schluckte Sara das Blut in ihrem Mund herunter und murmelte: »Darf ich jetzt?«

»Noch nicht«, sagte Michael.

Er warf einen Blick in das Innere des Touran, sah, dass der Zündschlüssel steckte, und legte Maria auf den Rücksitz.

Dann sah er Vincent in die Augen.

»Wenn du ihr noch etwas zu sagen hast, tu es jetzt … oder nie.«

Vincent schüttelte den Kopf, und Michael half ihm in den Touran.

Danach hob er seine Pistole auf und steckte sie ins Halfter.

Er hielt die 9-mm-Glock der Operatorin in der Hand.

Sie lebte noch immer, was unfassbar war.

Michael leerte das Magazin bis auf eine Patrone in der Kammer. Dann setzte er sich ins Auto, fuhr es zwanzig Meter weg, stieg aus und ging mit der Glock zu der sterbenden Frau zurück
.

Sie schaute mit von unbeschreiblichen Schmerzen verzerrtem Gesicht zu ihm hoch.

Er reichte ihr die Pistole mit dem Kolben vorweg und einem fragenden Blick.

Sie nickte und nahm sie.

Ihr Mund formte ein lautloses »Danke«.

Die Pistolenmündung schwang in Zeitlupe an seinem Gesicht vorbei. Michael hielt die Luft an.

»Auf Wiedersehen«, flüsterte sie und schoss sich in die Schläfe.


Am nächsten Tag, Bella Center, Amager


Der größte Kongresssaal
 des Bella Center war mit riesigen Segeln im Ökogrün von Linden Pharma dekoriert, die die hässliche Betondecke mit ihren gigantischen Entlüftungsschächten und Ventilatoren verdeckten und dem Raum einen Hauch von Behaglichkeit verliehen. Vom Eingang bis zu der weitläufigen Bühne mit dem Rednerpult und dem Podium war ein marineblauer Teppich ausgerollt worden, damit die mehrere Hundert zählenden geladenen Gäste sich einigermaßen komfortabel durch den Raum bewegen konnten.

Trotz der außerordentlichen und kurzfristigen Einberufung der Hauptversammlung war der Kongresssaal brechend voll mit Aktionären und Presseleuten. Auf dem Podium saßen Direktoren, Vorstandsmitglieder und Anna Linden.

Um exakt 14 Uhr läutete der Aufsichtsratsvorsitzende mit einer antiken Schiffsglocke und erklärte die Versammlung für termingemäß angekündigt und rechtmäßig. Hinter dem Podium hatten Techniker eine Großleinwand vom Ausmaß eines Badmintonplatzes montiert, auf der jetzt das überlebensgroße Bild des energisch lächelnden und vitalen 
Frank Linden erschien. Das berühmte Lächeln. Passend zum Anlass war das Porträt schwarz eingerahmt. Darunter stand: 1947–2018.


Anna Linden erhob sich und ging langsamen Schrittes zum Rednerpult. Sie hieß alle Anwesenden willkommen und begann danach mit einer erstaunlich sterilen und unpersönlichen Zusammenfassung des Lebens und der Karriere ihres Gatten. Der Text stammte zweifellos aus der Tastatur eines Kommunikationsberaters, der sich hauptsächlich bei Google und Wikipedia bedient hatte.

Sie wurde von einem Zahlenjongleur der Firma abgelöst, der anhand von Grafiken und Diagrammen triumphierend den Rechnungsabschluss des letzten Jahres präsentierte, der weit besser ausgefallen war als erhofft. Wie üblich.

Der große, breitschultrige, braun gebrannte William Dupont beugte sich zur Seite und flüsterte Anna Linden etwas zu, ehe er sich unter lautem Beifall erhob.

Ob seine Worte irgendetwas bei ihr auslösten, war nicht zu erkennen.

Mit einem leichten, demütigen Lächeln nahm Dupont im feierlich dunklen, eng an seinem durchtrainierten Körper anliegenden Anzug das Rednerpult ein. An seinem linken Jackenrevers war eine dezente schwarze Seidenschleife befestigt.

Das Lächeln verlosch.

»Frank war wie ein Vater für mich …«

Mit angehaltenem Atem öffnete Michael das Schloss zum Technikraum im hinteren Teil des Saales und zog die Tür geräuschlos auf
.

Lene, Bjarne und er schlüpften hinein. Sie trugen schwarze Skimasken. Die Augenlöcher von Bjarnes Maske waren halbwegs über seine Brillengläser gerutscht.

In dem Raum saß ein langhaariger Techniker hinter einem riesigen Mischpult mit Hunderten von Knöpfen, Hebeln und Instrumenten. Sein Kopf wippte monoton zur Musik aus seinen Kopfhörern.

Michael zog den linken Stöpsel aus seinem Ohr und ersetzte ihn durch die Mündung seiner Pistole. Der Techniker saß wie versteinert da. Die Augen fielen fast aus ihren Höhlen, als er versuchte, zu seinem Ohr zu schielen.

»Das harte Ding an Ihrem Ohr ist kein Hörgerät, sondern eine Pistolenmündung. Verstehen Sie, was ich sage?«

Der junge Mann nickte hektisch, worauf Lene eine blickdichte Mütze über seinen Kopf stülpte und ihn freundlich, aber bestimmt aufforderte, sich auf den Boden zu legen, um seine Hände mit den Diensthandschellen auf dem Rücken zu fesseln.

Bjarne setzte sich auf den Stuhl des Technikers und lockerte seine Finger wie ein Pianist vor Beethovens 5. Klavierkonzert. Er steckte einen USB-Stick in das Mischpult. Duponts maskuliner Bariton war deutlich in dem Hinterraum zu hören. Worte wie »schmerzlich vermisst«, »Integrität« und »einzigartig«.

Die Großleinwand hinter dem designierten CEO wurde schwarz.

Dupont redete weiter, während ein Raunen durch das Publikum ging. Auf dem Bildschirm war jetzt ein blasser und ausgemergelter, tadellos gekleideter Frank Linden am Ende eines langen, glänzenden Konferenztisches zu sehen. 
Er blickte direkt in die Kamera. Zu seiner Rechten saß ein jovial lächelnder und bebrillter Mann in den Fünfzigern, links von ihm ein schmaler, etwas jüngerer Mann mit sandfarbenem Haar. Beide strahlten Kompetenz und Autorität aus. Hinter dem Trio streckten sich Mahagonipaneele zu hohen Bogenfenstern. Michael sah Efeu vor den Fenstern und hohe Vitrinen mit golden eingebundenen Büchern. Es sah aus wie der Konferenzraum einer vornehmen Anwaltskanzlei.

Frank Lindens Stimme war schwach, aber klar zu verstehen.

»Freunde und Feinde. Werte Aktionäre …«

Frank Linden trank einen Schluck Wasser und lächelte schwach.

»Es ist natürlich unmöglich, das Folgende ohne eine gewisse Melodramatik zu sagen, denn wenn ihr mich jetzt hier seht, weile ich nicht mehr unter den Lebenden, da meine schlimmsten Ahnungen sich erfüllt haben.«

Die auf dem Podium Sitzenden drehten sich zu der Leinwand um. Einige standen auf.

William Dupont drehte sich als Letzter um. Sein Mund stand offen.

Frank Linden fuhr in seiner Rede fort.

»Darf ich vorstellen: Rechts von mir sitzt Doktor Stieg Andersson, früher Professor am Karolinska Institut in der Abteilung für Infektionsmedizin. Heute ist er Präsident des Zentrums für Tropenkrankheiten in der WHO.«

Der korpulente Mann lächelte höflich und nickte.

»Links von mir sitzt Dr. Lorenz Sperrschneider, Leiter der Division Endokrinologie bei Roche.
«

Frank Linden räusperte sich und hustete hinter vorgehaltener Hand.

»Wir teilen ein gemeinsames Interesse oder eine Passion, wenn man so will: die Suche nach einer effektiven Behandlung von Bilharziose oder Schneckenfieber und
 von Diabetes mellitus. Das Mittel, das diese doppelte und kolossale Herausforderung erfüllen könnte, ist nach unserer Meinung der Stoff Rivaquantel. Wir haben unter strengster Geheimhaltung zwei Pilotstudien durchgeführt, in denen eine Gruppe Patienten mit Diabetes Typ 1 mit Rivaquantel behandelt wurde und eine andere Gruppe mit einem Placebo. Das Ergebnis ist sensationell, meine Damen und Herren. Die Antikörper, die die Insulin produzierenden Langerhansschen Zellen angreifen und zersetzen, werden selber unschädlich gemacht. Drei Tage nach Behandlungsbeginn normalisiert sich der Blutzuckerspiegel bei hundert Prozent der Patienten. Wir wissen nicht, wie der Stoff wirkt … noch nicht. Aber es wurden keine nennenswerten Nebenwirkungen von Rivaquantel festgestellt. Wir haben jetzt die Zulassung für eine weltweite Multicenter-Studie bekommen, die uns hoffentlich die letzten Antworten auf dieses medizinische Wunder bringt.«

Es wurde etwas unruhig im Saal.

Der Schwede und der Schweizer nickten zustimmend und schienen Frank Lindens Zusammenfassung nichts hinzuzufügen zu haben.

Michael studierte Duponts Gesicht durch sein Zeiss-Fernglas. Der Mann war sichtbar blasser als vorher.

Frank Linden oben auf der Leinwand lächelte sardonisch.

»Die Kosten für die Behandlung belaufen sich auf drei Kronen für die Tagesdosis. Darum an dieser Stelle mein Rat 
an alle Aktionäre: Stoßen Sie so schnell wie möglich Ihre Linden-Aktien ab und investieren Sie stattdessen in Roche-Aktien.«

Die geistesgegenwärtigsten Aktionäre waren bereits aufgesprungen und liefen aus dem Saal. Hinter ihnen legte Frank Linden das Gesicht in ernste Falten.

»Diesen vermeintlichen Durchbruch haben wir einem beharrlichen und engagierten Mann zu verdanken, der sich im hintersten und verlassensten Winkel Äthiopiens abgerackert hat: Dr. Thomas Schmidt, der die besten Eigenschaften des Samariters und Arztes in sich vereint. Er ist ein wahrer Held!«

Bjarne blendete das Foto von Thomas Schmidt bei der Konferenz in Kairo ein.

Abgesehen von der Handvoll besonders gieriger Aktionäre schienen nur wenige Zuhörer das Bedürfnis zu verspüren, den Saal zu verlassen. Sie alle spürten, dass in diesem Moment Geschichte geschrieben wurde.

Michael legte eine Hand auf Bjarnes Schulter, und der Zuschauersaal wurde von der gleißenden Wüstensonne Äthiopiens erleuchtet. Michael nippte an einer Flasche Mineralwasser, ohne Dupont aus den Augen zu lassen, der isoliert und verloren mitten auf der Bühne stand.

Die kristallklaren, unbearbeiteten Drohnenaufnahmen von dem Massaker in der Adigrat-Missionsstation liefen über den Schirm.

Die Leute erhoben sich von ihren blau-goldenen Stühlen.

Kobus Weismann und Danachew im roten Sand kniend, mit auf dem Rücken gefesselten Händen und blutverschmierten, geschwollenen Gesichtern. Betrunkene, grölende 
Rebellen im Blutrausch. Tote Nonnen in hellblauen und weißen Ordenstrachten, am Boden liegend, wo sie niedergemetzelt worden waren.

Ein Weißer in frisch gebügeltem Kaki-Anzug streckte die Arme über den Kopf, als bäte er um eine Minute Stille vor einem Fußballspiel.

Sein Gesicht war gut zu erkennen.

Zuerst schoss William Dupont dem knienden Danachew in den Nacken, danach dem alten Narkosearzt – mit ungefähr so viel Empathie, als träte er auf ein Insekt. Dann blies er verspielt den Rauch von seinem vernickelten Colt .45 und grinste breit.

Der allgemeine Trancezustand im Saal wurde von empörten Rufen aufgehoben, aus denen Abscheu und Betroffenheit klangen.

Anna Linden saß alleine auf dem Podium – weit weg und unerreichbar. Sie sah in Michaels Richtung, und obgleich ihr Gesicht aus der Entfernung unmöglich zu erkennen war, glaubte er ein anerkennendes Lächeln darübergleiten zu sehen.

Die Presseleute und Fotografen trampelten sich auf dem Weg nach draußen fast gegenseitig nieder. Die Hauptversammlung löste sich in einem Tumult auf.

Dupont verschwand durch eine Hintertür. Michael beobachtete es, ohne zu reagieren.



Lene konnte sich nicht erinnern,
 wann jemals so viele Menschen auf einmal in der Villa versammelt gewesen waren. Im Ehebett lag ein tapfer lächelnder Thomas Schmidt mit vielen weißen Kissen im Rücken. Ida war eifrig darauf bedacht, alle seine Wünsche und Bedürfnisse zu erfüllen. Lene betrachtete ihre Fürsorge mit hochgezogener Augenbraue. Da war eine völlig untypische Sanftheit bei ihrer normalerweise doch recht derben Schwägerin. Aber Thomas war auch die ideale Besetzung für den gut aussehenden und todesmutigen Helden.

Sein Sohn Iskander saß auf der Bettkante und hielt die Hand seines Vaters fest.

In einer Ecke des Schlafzimmers schloss Skipper zögerlich, aber grundsätzlich positiv eingestellt, Bekanntschaft mit einem großen, pechschwarzen und unnahbaren Kater, der aus einer herrschaftlichen Wohnung mit Ausblick auf die Kuppel der Marmorkirche evakuiert worden war.

Bjarne und Maria waren in ein Gespräch über Kryptologie vertieft und klangen wie zwei Professoren von der TU.

Charlotte Falster nippte an einem Glas Rotwein und schien ausgesprochen angeödet von Lenes detaillierter Berichterstattung
.

»Wie üblich kann ich mich nicht entscheiden, ob du und dein Mann mir mit Absicht das Leben so schwer wie möglich macht … oder ob es sich einfach immer wieder so ergibt?«

»Das ergibt sich einfach so«, versicherte Lene ihr.

Charlotte schien wenig überzeugt, seufzte aber kapitulierend.

»Ihr seid jedenfalls zwei wandelnde Katastrophen. Ich fasse mal zusammen: Die Leiche einer jüngeren Frau unbekannter Herkunft in einem Parkhaus im Zentrum, die schwedische Polizei in Aufruhr, das Außenministerium und Justizministerium auf glühenden Kohlen … Ich könnte so weitermachen.«

Lene hob die Flasche hoch.

»Ich weiß, aber du brauchst nichts mehr zu sagen. Das beruhigt sich auch wieder. Noch ein Schlückchen Château Pétrus 1999? Den hat Michael von einem dankbaren belgischen Klienten bekommen.«

Ohne die Antwort abzuwarten, schenkte sie einen großzügigen Schluck nach.

»Schmeckt er dir?«, fragte Lene.

»Ob er mir schmeckt? Der ist magisch. Apropos, wo ist eigentlich dein Mann?«

Bjarne und Lene wechselten blitzschnelle Blicke, über die sie eine Reihe von Mitteilungen austauschten.

»Ach«, nuschelte Lene unschuldig. »Er klärt irgendwas mit dem Wrack seines Mercedes und den Chancen einer Wiederauferstehung, ist es nicht so, Bjarne?«

»Das hat er auf alle Fälle zu mir gesagt«, sagte Bjarne.



Der Tag brach an vor
 dem riesigen, architektonisch gewagten Sommerhaus bei Tisvildeleje und warf die gezackten Schatten der Föhren über die gepflegte Rasenfläche auf das weiß gedeckte Dach einer Doppelgarage von der Größe eines durchschnittlichen Einfamilienhauses.

Aus der Bose-Anlage strömte Albinoni.

Der unrasierte William Dupont saß auf der Kante einer ikonischen Corbusier-Chaiselongue, in der herabhängenden Hand ein Glas Talisker. Er konnte sich selber riechen. Mit glasigem Blick starrte er über das matte Meer. Zwischendurch durchlief ihn ein Schauer.

Irgendwann ging er wie ein Schlafwandler zum Esstisch und stopfte einen Stapel Hemden und Unterwäsche in eine Reisetasche.

Beim Geräusch der Gartentür, die gegen die Mauer des angrenzenden Homeoffice schlug, zuckte er zusammen. Er ging in das Büro und stolperte beim Eintreten fast über eins der Laufräder der Kinder, das er mit einem wütenden Tritt durch den Raum beförderte. William Dupont schloss die Tür, die in den Garten führte, drehte sich um und erstarrte augenblicklich.

Ein Mann mittleren Alters im schwarzen Anzug hatte lässig in seinem Eames-Bürostuhl Platz genommen. Dupont 
warf einen verstohlenen Blick zu der Tür, die auf den Flur führte.

Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er die halb von der behandschuhten Hand des Fremden verdeckte und schallgedämpfte Pistole auf seinem Schreibtisch registrierte. Neben der Pistole lag ein ordentlich aufgerolltes Nylonseil und etwas, das wie Handschellen aus dunkelgrauem Neopren aussah.

Der Fremde auf seinem Bürostuhl strahlte etwas Kompromissloses und Endgültiges aus.

»Wer sind Sie?«

Der Mann lächelte.

»Ich bin derjenige, der Sie von hier fortschicken wird.«


Eine Woche später


Der weiße Pudel tauchte
 seine Pfoten in das azurblaue Meer und drehte sich zu Pinkie Pixie um, die es sich in einer zwischen zwei Palmen gespannten Hängematte gemütlich gemacht hatte. Die lila Katze trank mit einem Strohhalm aus einer ausgehöhlten Kokosnuss, während die stumme Nixie einen Badeball aufpumpte. Abgesehen von den drei Avataren war der endlose, goldene Strand öde und verlassen.

PINKIE PIXIE: Dann heißt es wohl Abschied nehmen, Trixie?

TRIXIE: Ich fürchte, ja. Die Frau, du weißt.

Die lila Katze setzte die Kokosnuss ab. Der Badeball hüpfte ins Wasser, verfolgt von einer ekstatischen Nixie.

PINKIE PIXIE: Ach ja, die Frauen. Wie viel weiß sie?

TRIXIE: Keine Details.

PINKIE PIXIE: Ausgezeichnet.

TRIXIE: Danke für die Drohnenfilme. Die waren von unschätzbarem Wert.

PINKIE PIXIE: Gern geschehen. Das war unser Mount Everest, Trixie.

TRIXIE: Das kann ich mir kaum vorstellen
.

Die kleine lila Katze ließ sich aus der Hängematte fallen und spazierte zu dem weißen Pudel.

PINKIE PIXIE: Du weißt, dass der Missbrauch von kleinen Kindern … Das hört nicht auf, wenn du verschwindest. Hast du eine Idee für einen Nachfolger?

Michael hatte mit der Frage gerechnet und in Erwägung gezogen, Vincent vorzuschlagen. Aber er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sein ehemaliger Verbindungsoffizier auch nur eine Sekunde die Kommunikation in der Talented Pet Beach Show
 tolerieren würde.

TRIXIE: Nein.

Die zwei Avatare standen breit lächelnd voreinander, was ein starker Kontrast zum Inhalt der Sprechblasen über ihren Köpfen war.

PINKIE PIXIE: Denk dran, das ist eine gefährliche Welt da draußen, Trixie.

TRIXIE: Gefährlicher denn je. Macht’s gut.

PINKIE PIXIE: Leb wohl.

Mit größter Genugtuung löschte Michael alle Spuren des verhassten Spiels von seinem Computer. Auf dem Boden stand schon ein neuer Laptop bereit, nachdem er den aktuellen in seiner Werkstatt mit einem Hammer zertrümmert hätte.

Er spulte zu einem bestimmten Abschnitt der Drohnenaufnahme von dem Massaker in Adigrat vor: zu dem kurzen, tief aufwühlenden Augenblick, in dem William Dupont breit grinsend zu den zwei gefesselten, im Staub knienden Männern geht und sein Begleiter, der professional white hunter
 bei Duponts abartiger Menschensafari, den Hut vom Kopf nimmt und zum Himmel schaut. Vermutlich war ihm 
klar, dass sich die Drohne in genau diesem Moment über ihren Köpfen befand, denn Michael konnte mit Sicherheit sagen, dass Männer dieses Typs – so ungeheuer selten sie waren – zu jeder Zeit genau wussten, was um sie herum passierte. Er selbst hatte bei seinen eigenen Missionen immer über diesen sechsten Sinn verfügt.

Es war sechs Jahre her, dass Michael den Söldner zum letzten Mal gesehen hatte. Obwohl »sehen« zu viel gesagt war. Der Schütze war einen knappen Kilometer von Lenes und Michaels Position am Steilufer des Porsangerfjords entfernt gewesen, eine undeutliche Silhouette vor dem grauen Himmel überm Fjell.

Er hatte sie nicht kommen hören, so sehr war er von dem ausdrucksstarken, nach oben gewandten Gesicht auf dem Bildschirm absorbiert. Die vergangenen sechs Jahre schienen spurlos an dem jungen Mann vorbeigegangen zu sein.

Michael fuhr erschrocken zusammen, als Lene eine kühle Hand in seinen Nacken legte.

»Was ist, Michael? Geister aus der Vergangenheit?«

»Ja.«

Er streckte die Hand nach der Maus aus, um das Bild wegzuklicken, aber sie hielt ihn davon ab.

»Wer ist das? Der sieht aus wie du als junger Mann.«

»Eh, sag das nicht, Lene. Der Mann da ist das männliche Pendant zu Sara. Es gibt nur zwei ihrer Art.«

»Aber wer ist er?«

Er sah sie über die Schulter an.

»Ich weiß, wer er ist, aber es würde dir absolut nicht guttun, es zu wissen, darum werde ich es dir nicht sagen.
«

Sie nahm ihre Hand aus seinem Nacken, genau wie er es erwartet hatte.

»Solltest du die Entscheidung nicht besser mir überlassen, was gut für mich ist und was nicht?«

Lene hatte recht. Sein Versuch, sie vor Sara zu schützen, wäre um Haaresbreite in der totalen Katastrophe geendet, weil er ihr Informationen vorenthalten hatte.

Er öffnete die Schublade, in der die Flasche Ardbeg lag. Füllte zwei Gläser bis zum Rand.

Sie setzte sich auf die Ottomane und nahm ein Glas.

Sie tranken.

»Porsangerfjord 2012.«

Lene holte tief Luft und schaute dann zu Boden. Er konnte ihren Blick nicht deuten.

»Ja?«

»Zwei Männer haben deine Tochter Josefine zugrunde gerichtet.«

»Ja! Das haben sie, Michael. An dem Tag habe ich gedacht, mein eigenes Leben wäre zu Ende.«

»Und fast hätten sie auch uns beide am Steilufer des Fjords getötet. Wir waren absolut wehrlos … Aber dann geschah ein Wunder«, murmelte Michael. »Jemand mischte sich ein … ein fantastischer Scharfschütze.«

Lene sah ihn mit wachsender Erkenntnis in den grünen Augen an.

»Dieser Jemand hat uns gerettet?«

»Ja«, sagte Michael hart. »Und auch sich selbst. Fürs Erste. Der Schütze war der Bruder von einem der Männer, die Josefine umgebracht haben. Jakob.«

Lene sah ihn an. Dann das Gesicht auf dem Bildschirm
.

»Das ist er tatsächlich, Michael!«

»Vincents Mann an der Front. Er hat das Massaker geplant und durchgeführt, während Dupont wie ein tollwütiger Schoßhund herumgerannt ist.«

Lenes Augen funkelten kämpferisch.

»Jakob.«

»Ja.«

Sie schüttelte den Kopf, und ihr Kampfgeist verpuffte.

»Aber wieso hat er damals unser Leben gerettet, Michael?«

»Er hatte keine andere Wahl. Das war nicht etwa die gute Tat des Tages, Lene, nichts Persönliches. Jetzt ist er zum Massenmörder geworden, und ich muss ihn finden.«

Lene studierte jeden Zug in Michaels Gesicht, bis sie zu dem unerbittlichen Blick in seinen Augen kam. Vielleicht gäbe es trotz allem eine Chance, ihn davon abzuhalten. Die ultimative Trumpfkarte war Maria, aber ihr wurde bewusst, dass in diesem Fall nicht einmal ihre Tochter zählte.

Stattdessen fragte sie: »Wie?«

»Vincent hat ihn vermutlich irgendwann vor dem Massaker eingestellt. Darum muss ich Vince als Erstes aufspüren. Er hatte schon immer ein Faible für Französisch-Polynesien. Ich möchte wetten, dass er sich dort bereits eine Vanillefarm gekauft hat.«

»Dürfen wir mitkommen?«

»Na klar. Für den Anfang. Dann sehen wir weiter.«


Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.


Steffen Jacobsen


Trophäe


Thriller
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Kostenlos reinlesen


Elisabeth Caspersen, steinreiche Erbin eines dänischen Industrieimperiums, findet im Tresor ihres verstorbenen Vaters einen Film, der eine grauenvolle Menschenjagd zeigt. Einer der im Film zu sehenden Jäger hat unverkennbare Ähnlichkeit mit Elisabeths Vater. Um der Sache nachzugehen, heuert sie Michael Sander an, einen exklusiven Privatdetektiv, der auf brisante Fälle spezialisiert ist. Als Sander sich auf die Suche nach der Identität der Opfer macht, stößt er auf eine perfide Welt aus Gewalt und Größenwahn, in der er bald selbst zum Gejagten wird.


Anmeldung zum Random House Newsletter
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Kostenlos reinlesen


Dänemark verliert seine Unschuld, als ein Selbstmordattentäter im Tivoli, dem beliebtesten Vergnügungspark des Landes, eine Bombe zündet. Mehr als Tausend Menschen finden den Tod. Doch niemand bekennt sich zu dem Anschlag, und die Ermittlungen laufen ins Leere. Bis Kommissarin Lene Jensen eine Verbindung zu einem vermeintlichen Selbstmord im U-Bahnhof Nørreport herstellt. Gemeinsam mit Privatdetektiv Michael Sander geht sie der Sache auf den Grund. Sie finden Schreckliches.


Anmeldung zum Random House Newsletter
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Kostenlos reinlesen


Die dänische Gesellschaft Nobel Oil kennt keine Skrupel, sich die gigantischen Rohstoffvorkommen in der grönländischen Diskobucht zu sichern. Die Einwohner sind alarmiert, Umweltaktivisten agieren zunehmend rabiat. Als der Chef-Geologe des Bohrungsgeländes tot aufgefunden wird und ein USB-Stick mit brisanten Informationen verschwindet, werden Kommissarin Lene Jensen und Ermittler Michael Sander angeheuert, den Fall aufzuklären. Alle Spuren verweisen auf einen Täter aus der militanten Umweltaktivisten-Szene. Doch scheinen diese Hinweise fingiert zu sein, und Jensen und Sander beginnen, auf eigene Faust zu ermitteln. Bis sie erkennen, dass sie nur Bauernopfer sind in einem unerbittlichen Kampf um Geld, Prestige und Macht.
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Kostenlos reinlesen


Eine junge Frau wird tot aufgefunden. Sie hat eine Schusswunde am Rücken, und ihre Kleider sind von Salzwasser durchtränkt. Kurz vor ihrem Tod hat sie sich ihren Namen und ihr Geburtsdatum in die Haut geritzt. Ein versteckter Hinweis auf den Täter? Kommissarin Lene Jensen übernimmt den Fall. Unterdessen wird Ermittler Michael Sander mit der Suche nach einer spurlos verschwundenen Geigerin betraut. Die Wege von Jensen und Sander kreuzen sich, und sie kommen einem Verbrechen auf die Spur, das an Grausamkeit kaum zu überbieten ist.
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Kostenlos reinlesen


Der von schwerer Krankheit gezeichnete Pharmaunternehmer Frank Linden will auspacken. Er heuert einen Journalisten an, der hochbrisante Informationen über Lindens Unternehmen veröffentlichen soll. Doch bei der Übergabe des Materials werden beide erschossen. Michael Sander, der mit dem Journalisten befreundet war, ermittelt auf eigene Faust. Er schafft es, in den Besitz des Geheimmaterials zu gelangen. Parallel wird Kommissarin Lene Jensen auf den Fall angesetzt und recherchiert im privaten Umfeld des Pharmaunternehmers. Sie stößt auf eine Spur, die in einen ungeheuerlichen Verdacht mündet. Unterdessen ist Michael Sander in tödliche Gefahr geraten.
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